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Vorwort. 

Ueber die methode zur litteraríschen beartheiliing 

der Edda-gedichte. 

i. Die Edda-gedichte sind urspruDglich besser, 
alsihr, aufihren verderbten text erfolgter, littera- 
rischer ruf. Esist eben nicht ihr fehler, wenn 
durch achthundertj&hrige unkritik ihr text barba- 
>risch entstellt worden, wenn dadurch ihr richtiges 
verst&ndniss theils erschwert, theils unmöglich 
wurde, wenn die iibersetzungen verdorbener texte 
auch nicht einmal die allergewöhnlichsten litterari- 
schen eigenschaften der verfasser konnten vermuthen 
noch durchblicken lassen. Die Manen der daran 
ganz unschuldigen Edda-dichter diirften desshalb 
mit recht daruber zúrnen, dass, im urtheil iiber 
ihre zu zerrbildem verwandelten werke, ihnen die 
ehre des gesunden denkens, des dichtervermögens, 
und des elementarischsten guten geschmacks abge- 
schnitten worden ist. Es liegt demnach der fall eines 
aus irrthum erfolgten litterarischen unrechts vor, 
welches das richtigere und gerechtere wissen zu 
bessern und zu siihnen verpflichtet ist. Denn so 
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wie es uns moralisch dráDgt, dem nebenmeDSchen, 
den wir misskannt oder verkannt haben, abbitte zu 
thun , eben so ist es auch eine schuldabtragende 
pfiicht der wissenschaft, historische und litterarischa 
irrthúmer zu bessern, und zur suhne restauration, 
rehabilitation, und salvation zu bewirken. Ðesshalb 
verlohnt essich auch mehrfach der múhe, durch krítik 
den verderbten text der Edda-gedichte wieder herzu- 
stellen, durch umsicht und gelehrsamkeit ihren sinn 
zu ergriinden, und ihrengeist, treu undim entspre- 
chenden geschmack, durch die úbersetzung auszu- 
drucken. 

2. Obiges ist selbstverstándlich keineswegs weder 
im ðinn nochzum zweck irgendeiner reklame ausge- 
sprochen, Reklame wird ja bekanntlich nur fur im 
leben zu erlangende vortheile in's werk gesetzt; 
wodurch könnte man aber der persönlichkeit der 
todten noch nútzen? Sie können sich nicht mehr 
der zu spát erfolgten siihne erfreuen ; fúr sie klingt 
das wort lob's: « ich weiss, dass mein erlöser 
le b t )) wie eine bittere ironie des schicksals. Beden- 
ken wir aber , dass, wenn posthume rettungen 
der person der verstorbenen nicht mehr níitzen 
können, und auch nicbt mehr zu nútzen brauchen, 
sieuns lebenden einen moralischen und intel- 
lektuellen gewinn verschaífen, dadurch dass sie uns 
den kopf und das herz von irrthum und unrecht be- 
freien, welche, wenn sie nicht in uns vertilgt wer- 
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den, stets neuen irrthum und neues unrecht fort er- 
zeiagen. 

S. Angenommen aber, es seí nun das bessere ver- 

stai.iidniss der Edda-gedichte erfolgt, so ist hiermit 

z w^ar wohl eine hauptsache, aber noch nicht a 1 1 e s 

ö öthige geschehen. Denn geistesprodukte, eben 

so sehr als handlungen, mussen nicht allein ge- 

fc einnt, sondern auch beurtheilt werden. Ur- 

^heil steht sogar íiber erkenntniss, weil es dieselbo 

"^oraussetzt und vervoUstandigt ; und rehabilitatio- 

^^n geistiger erzeugnisse bestehen nicht allein in der 

"^^rbesserten erkenntniss derselben, sondern haupt- 

^^cWich in dem gebesserten u r t h e i 1 uber diesel- 

*>en. Welches verfahren, welche ínethode, und 

"Welche grundsátze sind aber nun zu befolgen, um 

<lie Eddischen gedichte richtig zu beurtheilen? 

4. Durch die beurtheilung soU uberhaupt der 

Völle werth, der ganze gehalt der beurtheilten sache 

richtig festgestellt werden Nun hat aber jedes 

litterarische produkt, als geistiges erzeugniss, 

wie unvoUkommen und unbedeutend es auch sein 

möge, zuerst irgend einen historischen, dann 

irgend einen e t hi s c h e n , und endUch irgend einen 

ásthetischen werth und gehaU. Der innere 

und áussere werth einer jeden sache wird aber am 

besten dadurch abgemessen , dass man erwSigt, 

was uns oder unserer erkenntniss mangeln wíirdé, 

wenn di0 sache iiberhaupt nicht, oder, was auf das- 
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seibe herauskommt, weDn sie fur unsere kenDtniSi 
nicht besMnde. Bei beurtheilung d^ historischen^ 

ethischen, und æsthetischen werthes der Edda-ge 

dichte besteht also die naturliche methode daria, 
sich die frage zu beantworten, welche kenntnisse, 
welche anschauungen, und welche geistige bildungs- 
elemente, ín der geschichte der menschheit fehlen 
wúrden , wenn díese litterarischen produkte nicht 
entstanden, oder wenn síe uns unbekannt geblieben 
wftren? 

6. Wissenschaft, im wahren vollstándigen sinne, 

besteht nicht blos in der (historíschen) kenntniss 

der sachbestðnde, sondem auch in der (philosophi- 

schen) erkenntniss des grundes der erscheinun- 

^n« und der thatsachen. Deswegen beruht auch, 

sp^iiell und zuerst, der historische werth der 

Kvkk-^iichle nicht allein in der geschichtlichen 

t^tmuii^ derjenigen kulUirzustðnde , welche diese 

isiídichli^ «ik d^mals bestdieDd beurkonden, sondern 

^"K m vkr ^^^ictillidieQ erkenntniss des ethno- 

íöií^w<^k>^^íiiHi kÍQ^er^nindes, auf den diese cultur- 

•^*^^k>turttckweiseii» Diegoto-germanischen 

^^x^mK^ ^iv4 «^iiuUoliÍQ SbmdiuTÍeQ und Garmanien 

t\H^^^mv>cklKoQf^QíttsÍQiied^Tacitusund 

'«*<^Um i^^i^d^$; i^ $|»rKlie) ret%ioQ, sitte, und 

l^^v^í^ 4it>mc<;fc 41^^ a«^ 4il^*« lEVKilHisílze im sud- 

>^^Ní^ V^^\>^, ^^ iHi^ fnii«xí braderschaft mit 

I v^Xx^-^U\ .^^,4^ öii^ <«ímie iprtlerechaft 
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iQit Græco-Italem, und auf ihre noch eatferntere 

vefwandtschaft mit Indo-Ariem, Wie könnte bei 

solchen ethno-genealogischen beziehungen die hi- 

storische erforschung des altern und urspriinglichen 

culturzustandes auf den die Edda-lieder 

^annigfach zurúckweisen , ohné wichtigkeit und 

ohne grosses interesse sein ? 

6. Der ethische werth der Edda-lieder 
ist nicht unbedeutender als der historische; er ist 
^ber damm schwieriger zu bestimmen, weil das 
öthische, als psychologische ursache der historischen 
^í^cheinungen , mehr geistiger, innerer natur ist, 
^i^d weniger zu tage liegt als die handgreiflicheren 
^Ussern fakten. 

Die Edda-gedichte beurkunden bei den Nord- 
^^nnern eher wilde leidenschaftlichkeit als culti- 
^^le sitte ; dabei setzt uns aber bei ihnen die unban- 
^Se willensenergie und das in ihr gegriindete unab- 
^^tigigkeitsgefúhl in staunen ; bei aller wildheit des 
^•^tnúths bezeugen sie bisweilen ein fiih end herz, 
^^d sogar hier und da, theoretisch, wie in Des 
*^€hren Spruche (Hávamál), deren erklarung 
^^chstens folgen soU, echte moralische ideen, Des- 
^^egen ermangeln auch die Edda-lieder nicht ganz 
^Xis manchmal ethisch zu heben und zu erbauen. 

Fúgen wir bei, dass bekanntlich in sitte und re- 
^igion alle europaischen völker unter dem einfluss 
^es semitischengeistes, ver mittelst der mosai- 
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schen, christlichen, und islamischendogmen stehen; 
die ethik und mythologie der heidnischen Nordtóti- 
der aber sind von einem hiervon ganz unabhángígen 
geiste beseeit, Diese völkerschaften liefern also auch 
argumentezur beantwortung der interessantenfrage, 
wie weit es der menschengeist in sitte und religion, 
ohne die hiilfe und stiitze, der semitisch^n offenba- 
rungen, zu bringen vermag. 

7. Was endlich den ásthetischen werth der 
eddischen gedichte betrifft, so ist dieser bisher un- 
klar beurtheilt und meistens geradezu als ganz un- 
erheblich bezeichnet worden. Irgend ein urtheii 
hieriiber lásst sich aber nicht von vornherein ab- 
weisen, weil, wie oben gesagt, jedes geistespro- 
dukt auch irgendeinen asthetischen werth hat, 
der nach seinem grade zu beurtheilen ist. Zudem 
bezieht sich das ðsthetische urtheil, wenn es 
vollstándig ist, nicht blos auf die form oder den 
ausdruck, sondern auch auf das durch die form 
ausgedriickte , námlich auf den gehalt, der 
gleichfalls vom ásthetischen gesichtspunkte aus 
abzuschátzen ist. 

. Ueberhaupt lásst sich wohl, durch logische ab- 
straction, dieform von ihrem inhalte ablösen, aber 
doch nicht ganz ohne denselben reell denken, so 
wenig als kraft ohne stoff, oder stoff ohne irgend 
eine kraft denkbar sind. Wáre auch form ohne re- 
ellen oder vorausgesetzten inhalt denkbar, so 
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könnte síe wenigstens nícht, ohne denselben zu be- 
nicksichtigen, asthetisch, das heisst als gute und 
scböne form beurtheilt werden. Denn gutes und 
schönes, ganz abstrakt gedacht^ sagen wissen- 
schaftlichgar nichtsaus, undhabennur sinn inbezug 
auf ihren conkreten inhalt, ais gute oder schöne 
dÍQge, welcher art diese nun auch speziell sein 
mögen. 

Das litterarisch-ásthetischeurtheil umfasst dem- 
nach, wenn esvöUstandig ist, sowohl den vom 
ísthetischen gesichtspunkte zu betrachtenden in- 
balt, als die diesen inhalt ausdriickende form. 
Nur im beschránkten sinne kann dies urtheil 
vöm inhalte logischabsehen, und vorzugsweise den 
mehr oder weniger ausgebildeten vollkommenen 
kunstausdruck, imvergleich zu andern kunstaus- 
(frucksweisen, in's auge fassen, um ihn als blosse 
form , ohne dessen verháltniss zu seinem inhalt, zu 
betrachten und zu beurtheilen. 

Wenn wir die Edda^gedichte blos nach ihrer 
form, das heisst nach ihrer, mit irgend einem grad 
voa kunst und bewusstsein gewáhlten ausdrucks- 
weise beurtheilen, so findenwirsie noch auf einer 
primitiven untern stufe. Sie sind noch im ganzen 
blqs urspriiriglicher, naturwiichsiger, noch wenig 
kíinstlich ausgebildeter ausdruck, welcher aber 
gerade, wegen seinöP urspriinglichkeit und origi- 
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nalitát, uns wie alles native anzusprechen und zu 
gefallen vermag. 

Unteroriginalitat isthier, dem ursprunglichen 
wortsinn nach, die eigenthíimlichkeit zu verstehen, 
wodurch etwas dem primitiven grad seiner ent^ 
wicklung am náchsten steht, im gegensatz zu der, 
vom urspriinglichen naturzustand immer mehr ent- 
fernenden cultur-entwickelung. Bei culturvölkern, 
bei denen das urspriingliche sich durch die histori- 
sche cultur bereits schon verwischt hat, kann nicht 
mehr von absoluter originalitát, sondern nur in 
analogem sinne, vonrelativer individueller eigen- 
thiimlichkeitdie rede sein ; denn das individuum, 
wie talentvoll und genial es auch sein mag, ver- 
dankt seine bildung und ausbildung dem cultur- 
stand seiner zeit , der ja nicht mehr ursprunglich 
geblieben ist. 

Der umsichtige litterar-historiker weiss daher so 
ziemlich genau, woher zum beispiel ein Ðante, 
ein Shakespear, ein Goethe dieelemente ihrer 
dichtkunstentnommenhaben. Deswegen bewundert 
er mit recht an ihnen weniger ihre origiaalitát als 
ihre genialitát, das heisst die individuelle kúnst- 
lerische kraft, Wodurch sie die, in ihrer zeit und vor- 
zeit bereits vorhandenen, elemente mit eigenthíim- 
iichem^enie, gleichsam als wftren sie neu und ur- 
spriinglich, gestaltet haben. In diesem sinn steht 
die originalitát dieser dichter unter der der Edda- 
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gedichte, bei denen aber von genialitát nicht 
wohl die rede sein kann ; denn man fuhlt, dass, um 
solche gedichte zu erzeugen, ein bloss jugendliches 
noch unausgebildetes talent hinreichte, welches von 
dem, durch cultur gestárkten, genie noch ziemlich 
weit entfemt ist. 

Alle neuem culturvölker Europas, so wie sie ei- 

nerseíts eth isch , in sitteund religion, vom semi- 

tischen geist beeinflusst worden sind, so stehen sie 

auch andererseits litterarisch unter dem mehr 

oder weniger direkten einfluss der Griechen und 

Römer. Die altere poesie und prosa der Nordlftnder 

ist aber davon ganz unabh&ngig, und zeigt deshalb 

sogut wie die alte litteratur derChinesen, der 

Arier, und der Semiten, wie weit es, aus eigenen 

mitteln, die autorschaft eines volkes zu bringen ver- 

mag, das nicht aus der schule der Griechen und 

Römer hervorgegangen ist. 

8. Der im ganzen fiir geschichte und philosophie 
richtige satz : der mensch ist das maass aller 
d i n g e , auf litteratur angewandt, sagt aus, dass 
litterarische beurtheilung zuerstblos individuell- 
subjectif sein kann und darf, wiewohl sie aber 
immer mehr eine objektif-wissenschaftliche werden 
s 1 1. Fíir sich hat jedermann das recht, so zu be- 
urtheilen, wie es seiner individualitát zusagt ; von 
diesem subjektiven standpunkt aus ist die behaup- 
tung richtig : De gustibus non est disputandum. Es 
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ist erlaubt die Edda-gedichte zu lieben oder zu 
perhorresciren. Dieses blos subjektive urtheil hat 
aber keineo anspruch auf allgemeine giiltigkeit^ 
noch auf objektif wissenschaftUchen werth zu ma- 
chen. Zu einem objéktiv giiltigen urtheii bedarf es 
vor allem eines allgemein gultigen maasstabes. 
Dieser maasstab, nach dem man die litterarischen 
werke zu bemessen hat, muss i d e a l e r natur sein, 
das heisst in dem bestehen, was man als nutzlich, 
gut, schön, edel, und erhaben zu betrachten, und als 
musterbild (ideal) aufstellen zu mussen glaubt. 
Wenn aber geistesprodukte nach einem ideal zu 
beurtheilen sind, so erfordert die einfachste biUig- 
keit, dass man sie zuerst nach dem ideal i h r e r zeit 
beurtheile. Denn trotz aller originalitát und genia- 
litát kann ein geistesprodukt nicht leicht a u ss e r 
und u b e r dem zeitraum stehen, in dem es wurzelt, 
und dessen ausdruck es, seiner natur und seinen 
mitteln nach, sein soli und sein kann. Wenn auch 
ein wissenschaftliches oder philosophiéches werk, 
manchmal, seiner zeit vorauseilt , so soU ein fur 
allgemeines verstándnissbestimmteskunst- und Utte- 
ratur-werk, blos das ideal fur s e i n e zeitgenossen 
bestmöglichst ausdrúcken. Deswegen tragen auch 
stets die litterarischen produkte, trotz aller origina- 
Utát, .gleich einem brief das datum ihrer zeit und 
den stempel des orts ihrer abfassung. Zu begehren 
dass ein werk nicht blos das ideal seiner zeit, 
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sondem das einer spáter erfolgten culturepocbe 

ausdrúcke, wáre eine unrichtige und ungerechte 

anforderung, weil uUra naturam nemo tenetur. Die 

i>eurtheilung eines geistesprodukts der vorzeit und 

der jetztzeit muss also nach dem ideal, das seine 

zeit aufzustellen vermochte, eingehalten werden. 

Was unter dem besten, oder unter dem ideal, seiner 

zeit steht, ist objektif als ungeníigend, und jeden- 

falls als mittelmássig anzusehen. Es wiirde aber 

zu einer vollstándigen beurtheilung der definitive 

schlussstein fehlen, wenn nicht, zur bemessung der 

werke nach dem ideal i h r e r zeit, auch noch die 

beurtheilung des ideals dieser vergangenen zeiten, 

nach dem höhern ideale u n s e r e r epochC; hinzu- 

káme. Denn da die vergangenheit fúr u n s besteht, 

und w i r nicht fúr s i e geschaffen sind, so hat der 

1 e b e n d e allein recht uber das vergangene, nach 

wissen und gewissen, zu urtheilen. Auch wir miis- 

sen aber gewSirtig sein , dass unsere nachkommen 

sich das recht herausnehmen werden, unsere ideale 

und den ganzen culturzustand uuserer zeit, nach 

i h r e m ideal und i h r e r cultur zu bemessen. 

9. Zur vollstandigen richtigen beurtheilung ist 
die allererste bedingung die kenntniss und erkennt- 
niss der zu beurtheilenden sache. Da nun aber die 
stets wachsende erkenntniss zu keiner zeit abge- 
schlossen ist und fiir alle zeiten geniigt, so kann 
auch kein noch so objektif gefasstes urtheil fiir a 1 1 e 
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zeiteD maassgebend undendgultig sein. Die weltge- 
schichte beweist iibrigeas zur geniige, dass, was 
die menschen wáhrend langer zeit in religión, sitte, 
wissenschaft, recht, und kunst, als wahrheit und als 
ihr ideal angebetet, verehrt, und bewundert haben, 
die spáter folgenden zeiten als irrthiimlich und un- 
zulánglich mit humor belácheln. Da dergeist, nicht 
allein im individuum, sondern auch in der gesamm- 
ten menschheit eine sich entwickelnde , wach- 
sende kraft ist, so muss der umsichtige denker 
sich eingestehen, dass unsere beschránkte erkennt- 
niss nur r e 1 a t i v e Wahrheit erlangen, und unser 
urtheil nie a b s o 1 u t e endgíiitigkeit beanspruchen 
könne. Auch die litterarische beurtheilung ist der 
bedingung und der möglichkeit unterworfen, von 
besserm wissen und gewissen cassirt und refor- 
mirt zu werden. Die methode und der werth der 
litterarisch-ásthetischen kritik besteht also vorerst 
darin, dass wir, zum beispiel bei den Édda-gedich- 
ten, untersuchen und aussagen, 1) in wie weit die- 
selben denhistorischen, ethischen, und ásthetischen 
idealen i h rer zeit, in form und 'inhalt entsprechen, 
und 2) wie weit dieselben den idealen u n s e r e r 
zeit sich náhern oder davon abstehen, beides aber, 
ohne dass wir die anmassung hðtten zu glauben, 
unser ietziges urtheil werde fiir das wissen und ge- 
wissen aller kiinftigen zeiten endgíiltig sein. 
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^a die bessere erkenntniss auch zur richtigeren 

lo^urtheilung fúhrt, so ist zur beurtheilung der 

^da-gediqhte das genaue verstandniss derselben 

ertorderlich. Dies ist aber nicht immer ein leichtes. 

Maadarf wohl sagen, dass, nebender áltern wort- 

líargen lyrik der Chinesen, den mythisch-philoso- 

phischen Gáthas , den mystischen Vedas, und den 

altarabischen Díván- und Hamása-gedichten, im 

ganzen gebiet der litteratur, es keine geistespro- 

dukte gibt, die dem genauen philologischen ver- 

staadniss grössere schwierigkeiten als die meisten 

der Edda-gedichte darbieten. Esistaber gerade eine 

ehrensache fiir die philologie unserer tage , diese 

schwierigkeiten zu bewáltigen. Deswegen wird 

man aus obiger erörterung auch nun deutlicher 

das motto verstehen, welches gegenwártiger ar- 

beit auf die stirn geschrieben worden ist: Text- 

restauration und richtige interpretation 

der Edda-gedichte ist auch zugleich ihre 

litterarische rehabilitation und die ehren- 

rettung der lang irrgefiihrten philologie. 

Strassburg, den 9. februar 1876. 

F. W. B. 
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iLLGEIEIIE EIILEITUI6. 



1. Die zwei gediehte Rigs Spruche und Das 
Hyndla-lied sind hier zusammengestellt , weil sie 
einen ahnlichen grundkarakter und analogen zweck 
mit einander gemein haben. Dieser grundkarakter 
ist als ein sozial-ethischer und ethisch-politi- 
scher zu bezeichnen. Die zwei gedichte námlich, 
haben, wie die meisten Edda-lieder, einen didakti- 
schen zweck ; sie soUen, in concreterpoetischer form, 
durch eine erzáhlung, eine ansicht , eine idee, 
ein ideal darlegen , beweisen, und lehren. Diese be- 
lelirung ist, in ihnen, sozial ethischer natur, das 
heisst, sie bezieht sich theoretisch und praktisch auf 
sittliche zustande, die in der damaligen gesellschaft 
und im staate bestehen , und entweder als tadelswerth 
oder als lobwiirdig dargestellt werden. Diesen sozial- 
ethischen karakter haben wir vorerst an den zwei 
gedichten, im allgemeinen, kurz nachzuweisen. 

Das gedicht Rigs Spr uc he hat zum zweck , durch 

eine erzahlung, faktisch, darzuthun: 1. dass der 

tuiterschied der sozialen stflnde, der sklaven, der 

freien, undderedlen, nicht, wie man gewöhnlich an- 

i 
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nahm^ auf dem unterschied des mehr oder wen 
edlen bluts beruhe, sondern dass allestánde, ohn< 
terschied, von demselben vater, demRig, stamii 
2. dass filrsten und könige sich tiber die oligar 
der adelsfamilien erhoben haben, nicht, wie man 
gab , durch ihre edlere abstammung, sondem di 
ihren, im kr i eg erlangten , grösseren besitz von s 
höfen undlándereien, und dass nunmehr zu befiirc 
sei, dass die ftlrsten sich immer mehr zu Viking 
gen und auswMjptigen raub-expeditionen verk 
lassen werden. 

Der verfasser stellt also in diesem gedicht eine i 
ansicht oder theorie auf íiber den ursprung der 
stande und den der monarchie; und obgleich er fe 
praktischen folgerungen aus dieser theorié ande^ 
80 ist diese doch von gr6sðer< bedeutting tind wió 
keit fúr die kenntniss dessén was man, ín damal 
ethischén und allgemein-sozialen verhaltni 
und zustánden des Nozidens, als pölitÍ80he& idea 
trachtete und wiinschte. 

Ðas gedicht Hyndla-lied hat zum zweck 
einem historisohen beispiel nachzuweisen, das 
den Nordlanden, dei* bisherige polilischHBðziale zuát 
schiok8áli^má8S,bestimnit iist, in einé krísis und i 
lúzi6n einzutreten, dadurch dass die adélige oUgar< 
aus der die patriarohalen klöinkönige hervof gégan 
vondenkriegerischenunterkönigeniiberbí 
und von der sich allmfthlich bildenden absoluten 
narchie aufgezehrt werden wird. Bisher warei 
edeln, welche mit den bertlhmtesten alten adels- 
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heldenfemilien verschwágert waren, und unter sich 
einepatriarchalische oligarchie bildeten^ vorzugsweise 
zu kleinkönigen gewáhlt, und erhielten sich durch 
reichen besitz in macht und anseheu; selbst wenn sie 
sich nicht durch kriegexische thaten besonders 
auszeichneten. Nun aber reichen reichthum und adel 
nicht mehr hin , um dadurch das kleinkönigthum zu 
erlangen und zu bewahren, sondern die zeit tritt ein, 
wo das schicksal immer mehr dahin gehen wird, dass 
die friedlichen kleinkönige von den kriegerischen 
verdrángt werden, und wo diese letztern sich zur 
herrschaft, als unterkönige unter der oberherr- 
schaft der sich bildenden grosskönige und mo- 
fiar'chen (alleinkönige), aufechwingen werden. 

Der dichter, obgleich bei diesen politischen fragen 
lúcht direkt bethéiligt, hat doch entschieden vorliebe 
ftr die alte patriarchalische oligarchie und das fried- 
hche kleinkönigthum •, er sieht aber die historische 
liothwendigkeit der eingetretenen krisis und revolu- 
2ionein, und beurtheilt sie unbefangen von seinem 
^thischen standpimkt aus. Es ist dáher in seinem 
gedicht, wiewohl verdeckt, der sozial-politische 
^akter und zweck nicht zu verkennen. 

Nachdemso der sozial-politische grundkarakter 
der z^ei gedichte, der Rigs Sprtiche und des 
Hyudlalieds, angezeigtwordenist, bleibt dienahere 
^-useinandersetzung des inhalts und zweckes jedes 
dieser gedichte, den specialeinleitungen zu denselben 
vorbehalten. 
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I. EINLEITUNG. 



I. Historische entstehung der sozialstáiide der Sklaven, 

der Freien , und der Edlen. 

m 

Wie in der allgemeinen einleitung gezeigt worden 
ist, geht der zweck der Eigs Spriiche dahin dar- 
zuthun : 1) dass die Sklaven , die Freien , und die 
Edlen dieselbe gemeinschaftliche abstammung haben ; 
2) dass das königthum sich iiber die oligarchischen 
adelsfamilien durch grössern besitz, durch grössere 
einsicht, und besonders vermittelst des krieges 
und der gewalt, erhoben hat. 

GeschichtKch ist die stande-verschiedenheit der 
Sklaven, Freien, und Edlen vorhistorisch, das 
heisst sie bestand schon, traditionnell , bevor die vor- 
fohren der Skandinaven aus dem sud-osten Europas, 
in ihren nördlichen wohnsitzen sich niedergelassen. 
Diese verschiedenheit war entstanden nicht aus idee 
und recht, sondern aus natiirlicher sozialer ent- 
wickelung; denn in* der bildungsgeschichte der 
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menschheit; besonders in ihren anfángen^ wirken 
natiirliche anlagen kraftiger als geistige princi- 
pien. DieNatur, nmbei der beschránktheit endlicher 
wesen die grösstmöglichste summe von eigenschaften 
zu erzeugeu; hatesdaraiíf abgesehen auch die wesen 
derselben art verschiedentlich auszustatten,^ so 
dass es in der natur keine zwei índividuen gibt die 
sich absolut völlig gleich wáren (s. Béstimé d^É- 
tudeSy p. 20). Deswegen besteht auch jede bildung 
und entwickelung in der diff erenzirung physischer 
und geistiger kráfte. Indem sich also die mensch- 
lichen gesellschaften entwickelten , traten die indivi- 
duen nothwendig aus ihrer ursprilnglichen thierischen 
gleichmássigkeit immer mehr in gegensátzliche un- 
terschiede zu einander. Da nun die Natur, zur 
grösstmöglichsten differenzirung der endlichen wesen, 
es so eingerichtet hat, dass fast jedes individuum, vor 
andern, mit irgend einer physischen und geistigen qua- 
litát ausgestattet ist, so hátten die menschen, wenn 
sie schon intelligent oder verstándig gewesen waren, 
die qualitaten des einzelnen , die sich unter einander 
beistehen und vervollstándigen sollten, erkannt und 
anerkannt; sie hátten jeder seine individuelle iiber- 
legenheit behauptet, aber, beider iiberlegenheit eines 
andern, sich ihm freiwiUig untergeordnet, und ihre 
vortheile mit einander gegenseitig ausgetauscht 
(s. liéstimé d^Études, p. 83). Da aber die sozialen 
verháltnisse sich in zeiten biideten , wo die menschen 
intellektuell und moralisch noch gar tief stunden , so 
sind daraus zustánde entstanden, und haben sich 
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forlgepflaiizt, die, nach der philosophie (les seien- 

den, zwarganz natiirlich; aber^ nach der höhem 

philosophiedesseinsollenden, dembessemwissen 

undgewissen mannigfach zuwiderlaufen. Denn an- 

statt,nachdenverschiedenen geistigen undphysischen 

qualitatenderindividuen, die soziale arbeit als gleich 

geltend zu schátzen, und sie zum privat- und sozial- 

nutzen durch gleichheit, reciprocitát, und mutualitð.t 

(deneinzigen grundlagen alles rechts und aller wahren 

freiheit) za verwerthen, machte sich eine arbitráre, 

egoistische, státige unterordnung geltend , wo- 

durch einige individuen ihre iiberlegenheit in gewis- 

sendingen dazu benutzten, um auch den vorrang in 

allen andern dingen sich zu vindiciren. Anstatt 

iiá.mlich dass, zum beispiel, ein individuum, das sich 

feeh tapferkeit auszeichnete , sich damit begnugt 

li^tte, seinen vorrang fiir den krieg zu beanspruchen, 

^d sich, in andern dingen, wozu es keine besondere 

qualitáten besass, begabteren unterziíordnen, 

.^ollte es auch in diesen dingen, wie in allen 

stiicken und in allen sozialen gescháften und be- 

ziehungen, das erste und bevorzugte sein. Wáre 

uun das angemásste privilegium nur dem einzelnen 

concedirt worden, so wáre es, mitdemabgang dessel- 

ben, wieder verschwunden , und leicht an einen an- 

dern , áus irgend einer familie oder einem stamme, 

iibergegangen. Famiiien - priviiegien und stánde- 

unterschied hatten somit noch nicht entstehen können. 

Da aber die vom individuum fiir sich beanspruchten 

bevorzugungen von ihm auch auf seine familie als 
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erbsttick iibertragen wurden, so ward dadurcli 
möglichkeit gegeben, dass stánde-unterschiede síc 
bildenkonnten. Weilesabernichtleichtgeschah dass 
ein volk , in dessen mitte tuchtige individuen jeder 
art sich vorfinden mussten, freiwillig einer familie 
erbliche und státige privilegien zuerkannt hátte, so 
ist anzunehmen , dass gewisse familienhaupter und ge- 
wisse familien sich mit einander verbanden, um die 
iibrigen familien und stámme zur anerkennung dieser 
bevorzugungen mit gewalt zu zwingen. Krieg und 
gewalt ist daher das hauptmittel gewesen, um die 
stándeverschiedenheit, sozial, zu grunden, und der 
so durch gewalt gewonnene vorrang erzeugte dann 
den grössern besitz, die grössere macht, und das grös- 
sere ansehen, wodurch die angemássten privilegien 
nochmals gestiitzt und gestárkt wurden. Auf diese 
weise gewannen die Freien die oberhand iiber die 
knechte, und bildetendenFreienstand, im sozialen 
gegensatz zum Sklavenstand. So auch gewannen 
einige famiHen der Freien die oberhand iiber die 
iibrigen Freien, und bildeten den Adelstand, im 
sozialen gegensatz zu dem Freienstand. Aufgleiche 
weise erhoben sich einige familien des adels iiber die 
iibrigen edlen, und gelangten zu fiirsten- und 
könígs-rang. Da die unterordnung der sozialen 
stande nicht ohne gewalt vor sich ging , so erzeugten 
sie reibungen, uneinigkeit, kleinere oder grössere 
sozialkriege und revoluzionen , von denen die ge- 
schichte aller völker und zeiten voU ist. Dass aber 
nichts desto weniger der stánde-unterschied sich lange 
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zeit erhielt, und friedlich und rechtlicli sich' fort- 

^rbte, das erklárt sich aus verschiedenen grunden : 

1) daraus dass diemenschen die mð,chte; die sie nicht 

ándern können, als schicksalsmáchte betrachten, 

^ter die sie sich , kampfesmiide , filgen und resigni- 

^^^i 2) daraus dass der mensch, als gewohnheitsthier, 

sich mit der zeit an alles gewöhnt, und die gewohn- 

heit, sich wie gesetz und sitte, friedlich forterbt; 

o) dadurch dass die klassen sich iiber ihre unter- 

ordnung darum trösteten, weil sie die einen wohl 

ubersich, aber auch die andern unter sich sahen; 

4) daraus dass der stande-unterschied, wiewohl noch 

ein unausgebildeter und roher anfang, zur gesell- 

schaftlichen diíferenzirten arbeitstheilung fiihrte, 

und somit einen guten theil wahrer sozialer berech- 

tigung und wohlthat in sich enthielt ; 5) daraus dass 

der mensch in folge seiner ásthetischen anlage , alle 

sozialen verháltnisse , auch die rohen und gemeinen , 

verschönert, und sie dadurch annehmbar macht, 

dass er mit ihnen schöne begriffe und gefiihle ver- 

bindet, so dass er, zum beispiel, den herrn, der ihn 

geknechtet, als den starken gebieter ehrt, den 

krieger, der ihn besiegt, als den tapfern bewun- 

dert, den reichthum und das gold, wodurch er an- 

' dern untergeordnet worden , verblendet anstaunt , die 

gewalt, macht und pracht der fiirsten als iibermensch- 

liche göttliche kraft verehrt; 6) daraus, endlich, dass 

der mensch, als verniinftiges wesen, sich die be- 

stehenden nicht zu ándemden verháltnisse, als zu 

recht bestehend zu legitimiren sucht : demnach 
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spricht er von der berechtigimg und dem recht des 
krieges^ wiewohl er dadurch besiegt, von der be- 
rechtigung und dem recht des reichthums^ wiewohl 
er durch denselben herabgedrtlckt worden; und, da 
der stánde-unterschied durch die erbschaft festge- 
stellt und fortgepflanzt worden ist^ so kommt der 
mensch auch dahin von dem recht und der berech- 
tigung des bluts zu sprechen , indem er diesem be- 
sondern saft eine besondere mystische kraft beilegt , 
wodurch , wie er glaubt und wie er andere iiberredet, 
es ganz natUrlich ist : 1) dass die sklaven den freieu; 
mit recht, unterworfen seiep, weil sie vom gemeinsten 
blute entstammen ; dass 2)die freien denedlenunter- 
geordnet seien , weil sie kein so edles blut wie diese 
haben , und dass 3) die fUrsten , mit recht , iiber dem 
adel stehen, weil sie vom alleredelsten blute ent- 
sprossen sind. Auf diese weise ist der soziale stande- 
unterschied dersklaven, freien, edlen und fursten, 
in der sitte und religion der Nordlánder, schliesslich, 
als durch das blut geheiiigt und legitimirt , betrachtet 
worden. 

2. Der Gott Rig der gememschaftliche vater der Skla- 
ven, der Freien, und der Edlen nnd Fursten. 

Der allgemeinen annahme, dass die berechtigung 
der drei sozialstánde auf dem mehr oder weniger 
gemeinen oder edlen blut beruhe , setzt der verfasser 
der Rigs-Sprtlche seine ansicht entgegen : 1) dass 
die drei stánde dieselbe abstammung haben, und 
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2) dass díe fursten durch besitzthtlmer und krieg 

sich. zur macht tlber alle stánde aufgeschwungen 

haben. Da die poesie, in jener zeit, noch das einzige 

mittteilungsmittel war und noch das ganze intellek- 

tuelleund moralische gebiet umfasste, so warder dich- 

ter clarauf angewiesen seine philosophische oder sozial- 

ethische ansicht in einem gedich t auszudriicken, und 

didaktisch vorzutragen. Da aber die poesie, selbst 

^iö abstrakten philosophischen gegenstande conkret 

ztt fcehandeln hat, und die fruhern dichter, mehr als 

^^ der neuzeit , jeden abstrakten gegenstand von vom 

nei^ein conkret aufzufassen und in historischer form 

^^í'^ustellen pflegten, so hat der verfasser der Eigs- 

Spx'iiche seine sozial-ethische ansicht von dem gemein- 

^^liaftlichen urprung der stánde , in seinem gedicht , 

f^^tisch-conkretsoausgedrtickt, dass er zeigt wie 

^^gottRig der gemeinschaftKche vater des ersten 

^^laven, des ersten Freien , und des erstenEdlen ge- 

'^Orden ist. Wie kam es aber, dass der dichter, unter 

"-^H göttem, gerade den gott Rig zum vater und ur- 

"^^ber der sozialstande gemacht hat? Der grund ist 

d^r dass Rig alssohnder alles ins leben rufenden Sonne, 

der tradition nach , der reprásentant des anfangs und 

des entstehens war , und somit am besten auch als der 

urheber sozialer zustánde und verháltnisse ange- 

sehen wurde. 

Die sonne námlich, als ursprungliche zeugungs- 
kraft, wurde am fruhesten und am ailgemeinsten in 
der welt, als eine gottheit verehrt; wie aile ur- 
spriinglichen gottheiten, wurde sie zuerst als ein gött- 
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lichesthier, zoomorphisch, aufgefasst, und wegen ihrer 
hitze und zeugungskraft als ein mánnliches und briin- 
stigesthier gedacht (s. Fascinat. deGhdfi, p. 204). Die 
vorfahren der Goto-germanen stellten sich den gott 
Sonne, unterandem mánnlichen brunstigen thieren, 
auch als Eber vor, und benannten ihn folglich auch 
mit diesem namen (got. ifurs, norr. iöfurr, d. eber). 
Spáter wurde die sonne zu einer anthropomorphi- 
schen gottheit, und das gestim , im gegensatz 
zum mannlichen (fruher weiblichen) mond, wurde 
unter die leitung einer weiblichen gottheit, S61 
(Sonne) genannt, gestellt. Der friihere sonnengott 
Ebersank, dadurch, in der verehrung und in der 
mythischen tradition, um einen grad herunter; er 
wurde zum göttersohn und heros, und seine friihem 
göttlichen attribute wurden unter einige, gleichfalls 
aus der differenzirung des alten sonnengottes entstan- 
denen, sonnensöhne vertheilt. So entstand einerseits 
der gott Eber-sohn (Sonnen-sohn), und wurde so- 
mitbei den Goto-germanen Ivr-ungr (Ivr-ingr, Ir-ing) 
genannt, und aus diesem epithetischen namen ent- 
standen bei den Nordlandern die namen Vr-ingr 
(R-ingr) und Rigr. Da, andererseits, der friihere son- 
nengott, weil man die wohnsitze und wohnungen 
nach der sonne eintheilte und ihr weihte , auch als 
griinder und herr des wohnsitzes betrachtet, und sym- 
bolisch durch einen baum (stamm , pfahl , sáule) dar- 
gestellt war, so ging dieses attribut auf einen son- 
nensohn iiber , der bei den Goten den namen Welt- 
fichte (Heimdall), und, bei den Germanen, den na- 



L Einleitung. -13 

men Sonnen-sáule (Irmin-súl, Ehrwiirdigen-sáule) 
erhielt. Obgleich nun Heimdall, als sonnen-sohn, 
speziell zum gott des morffensterns und des mor- 
ge'ns, so wie zum symbol des anfangs, und zum 
^áchter des Götter-wohnsitzes wurde, so ver- 
loischte man ihn doch mit dem andern sonnensohn 
Higr, so dass dieser gleichfalls, wie Heimdall, als 
symbol des anfangs, und somit auch als der urhe- 
ler der sozialen stande aufgefasst werden konnte. 
Daher kam es, dass unser dichter den gott Rig, als 
denvater der SklaveU; der Freien, und derEdlen, 
in seinem gedicht, faktisch dargesteilt hat. 

AIs erzáhlung einer einem gott zugeschriebenen 

"that, ist der gegenstand des gedichtes Rigs- 

Sprilche ein eigentlicher mythus geworden ; denn 

mythen sind, im allgemeinen, die mehroder weniger 

ausfiihrlichen epischen erzáhlungen irgend einer 

einem gotte oder einem göttersohne traditionnell bei- 

gelegten handlung. Solche erzáhlungen siudurspriing- 

lich ganz kurz gefasst , und haben sich gleichsam aus 

einem einfachen satze entwickelt. So hat sich der satz 

Skirnir fáhrt, im gedicht Skirnis Fahrt (Skir- 

nis för), zu einem ausfúhrlich erzahlten mythus ge- 

staltet (s. Graubartslied, s. 8). Der satz : Rig ist 

der vater der dreiStánde undhatdemAdelichen (Konr) 

die mittel, um zum königthum zu gelangen , gezeigt 

und gelehrt, hat sich, im gedichtRigs-Spriiche, zu 

einem epischen mythus ausgebildet. Der Rig-mythus 

unterscheidet sich von den andern nordischen mythen 

durch nichts , ausser dass er , weil er vom dichter 
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nicht andern nacherzalilt^ sondem direkt gebildet 
worden^ original nnd neu ist. Der bew^^ dass die- 
ser mythns vor dem gedicht Bigs Spráche nicht vor- 
handen war^ liegt darin, dass anf diesen mythns firoher 
nirgends anderswo angespielt wird^ noch dessen er- 
wáhnnng geschieht ; in der mvthischen tradition wird 
námlich nirgends gesagt Rig sei der vater der Skla- 
ven , der Freien, nnd der Edlen. Zwar befindet sich 
eine einzige aber bestimmte anspielnng hieranf in der 
Völnspá (s. Weggewohntslied, etc, s. 241) wo, 
durch die grössern nnd kleinern söhne des 
Heimdall, dentlich diedrei stande bezeichnet sind. 
Aber es ist zu bemerken, dass diese bezeichnung vom 
verfasserder Völuspá dochwohl ausseinerkenntoiss 
der Rígs-Spriiche entsprungen ist , was um so wahr- 
scheinlicher, da der Völuspá-dichter, im ganzen 
genommen, dieselben sozialen ansichten mit dem 
verfesser de^ Rigs-Spriiche theilte, und nur kurze 
zeit nach ihm gelebt haben kann. 

Wir haben nun die hauptbestandtheile anzuge- 
ben, aus denen unser dichter die episehe erzahlung 
des von íhm erfimdenen mythus, in dem gedicht 
Rigs- Sprflche, zusammen aufgebaut hat. 

3. Rigs fahrt auf der Erde. 

Obgleicher es nicht explícit aussagt, so ist.doch 
anzunehmen, dass unser dichter sich vorerst die &hrt 
Rigs auf der erde, um daselbst die stande zu griinden, 
ganz so vorgestellt hat, und darstellen will, wie 
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das nordische alterthum allgemein sich das wirken 

auf erden der vom himmel herabgestiegenen götter 

zu denken pflegte. Das alterthum glaubte, dass die 

gottheiten zu gewissen zeiten, unbekannt auf der 

erde erscheinen, tim daselbst segen zu verbreiten. 

Deswegen war es auch sitte, dass man, zu festhchen 

zeiten, besonders weibliche gottheiten, welche in 

ihren tempeln verborgen wohnten, in verdeckten 

wagen im land herumfiihrte, damit sie, auf dieser 

fahrt, land und leute segnen möchten (vgl. die aus- 

fahrt der Nerthus). Da sich spáterhin die fiirsten ftlr 

göttersöhne ausgaben, und sich die attribute der 

götter beizulegen suchten, so war es, in den gotoger- 

manischenlanden, gebráuchlichdassderfurst, gleich 

xiach antritt seiner regierung, wie ein Sonnengott, 

^on morgen nach abend und von suden nach norden , 

in sein land hinausritt (fr. chevaitchée du roi)y oder im 

^agen herum fuhr, um dem reichsland den frieden 

iind den segen zu inauguriren, und die rechtsame der 

Tinterthanen zu bestatigen. Es war dies offenbar eine 

verblasste nachahmung einer ursprtLnglichen ausfahrt 

des Sonnengottesaufdemheiligen kreuzweg(skyth. 

veg-sama; cf. heksam-vaihus, s. Les GeteSy p.l84), 

welcher das land durchschnitt , und sich, im kleinen, 

in jedem dorfe wiederholte. Es ist also höchst wahr- 

scheinlich, dass die Rigsfahrt (Eigs ganga) eine ver- 

blichenereminiscenz der urspriinglichen Sonnenaus" 

fahrtwar. Esistsogar, nach einer andeutung J. Grimms 

(s. D. Myth, s. 334), wahrscheinlich, dass die schwe- 

dische königsausfahrt auf dem Erich-weg (Eriks 
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l|£^gi$(^bí |i^9^t&>g^Bíi0ift, i7 ajj^ í ^ jfetl ígftr /ívohl naögiiöh, 
,4^^s j<^r, ui-qpríiíígfeífeeríPíaíöeQ iJíW H^yoIMÍ) dieívsti^ 
g^|;a, w?g^ ,^^r^pí,t^^,gí?feivsyujclili^bw/k(^j3iéw^ 
^ri^^j, :4u^Gb .)V^i;TO^elíkng> 'ZíJí PShikrfUíiidíirifcögá^tu 
g9-^9?'4e^ list ^.jZ^u^Wa idjpr^^Wt^^ð^m íPia«imíEriöu», 

ifí.^^.y^^lhöll, wie ;^<plere fkBnigj^y sööd^íi iajjdi^ 
f|.ti^^,^]^er.íirTií.i4^ í8^^ MSv^^cW^'Mnm.íkfiniíg 

. Uíj^s^jrr dÍQlpil^rr uipwí^ti feí^^^ ðöÆö-derofottBSg 

O^^b^jToip bi^ií^il/^uíÆte í9:á<55rC/i X)jrimv£rtililliaiijg 
0^^ t ochsoMQ,W ,. Iveutt, flie^jw^^ ig^riu di fii|id;; 3) / daks 
er ^^í |sí^^.Wl«'0^gíe«ví&h«t^ íiueööðrfc^jáuf iTdireifcieiii 
W'fíS^) ^V^ í Psi í#Gl|iBwe># >K tm^ .4^^] ítiíf) idiem aítittok 
W)e_,gf;4^5 z:wrÍ8(^fe^9^t^ii4ií¥efct li^t^í <)flehíd<^ den 
dire^;t^^/^g,. ly oö»swi íf ^^b jwa-fj <JuJc«hkiæflí6zilÍ9 iS) daás 
d^ gpttí, ^k,^9Æwdiei?,1yjíUafliair^ry dlea: -eidejiiiclft 
zft íF<^geö,.>;^9jG?feL?íuffrfer)d, s(mtibní)zu fuí^i'WBÍfit, ikald 
ð^Fegea _4^rfbí^iö4'ia(eii!b g«(Ug«/nldíi n(I?uáagáBger)9 
wie spáter der Qt$$^iyb-íBfe61&f(^ftngtRolf)yeth»^ 

ft. Rig efzeugt, m aufsteigend^r Imie, den Ur- 
Sklaven, den, Ur-;Freien, unijí den Ur-Edeln. ^ 

Ní|,p^ 4?s4ioíitj^í^s,ft^^Í9,ht^i^fí D5ií^ns<|h4 

heit 55epgen,<|,,j|9Rd6ffflj.,i||u4^ ,b§S^ Yti^tfífeööá^ 
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menschheit, die drei stánde grttnden. Deswegen findet 

^gjbei seiner reise auf erden, die menschen schon 

vor. Diese menschen sind nicht von göttern er z eugt, 

oáer von göttlicher abkunft und geschlecht ; sie stam- 

men von Ask und Embla^, welche die, durch Odin, 

Hœnir, und Hlodur, aus baujnstámmen geformten 

^enschen waren. Ueberhaupt betrachten die alten 

^^Jígionen imd mythologien die urmenschen nicht als 

^oii göttern natiirKch gezeugt, sondem blos als von 

?öttem kunstlich geschaffen oder geformt. Der 

fi^nd hievon war der, dass 1. eine natilrliche 

^^Ugung der menschen durch ursprtlnglich zoo- 

^Orphische gottheiten nicht denkbar war, und 

®^st angenommen werden konnte , als die zoomorphi- 

^^lx^n gottheiten zu anthropomorphischen ge- 

^^i^den waren, imd 2. dass selbst bei anthropomor- 

P^schen gottheiten, man sich, besonders in mono- 

*^^Í8tischen religionen, den abstand der gottheit vom 

^^nschen viel zu gross dachte als dass der mensch 

^^Xn göttlichen geschlechte sein konnte. Deswegen 

^^d auch erst in der spateren periode der Mythologie 

"^^ götter als menschenkinder erzeugend darge- 

®^^Ilt worden, imd diese menschenzeugung wurde 

^^st durch die tlbergange der heroenzeugung, und 

^pöter der fíirstenerzeugung vermittelt. 

Da die natur nach differenzirung der art strebt, 

^d somit verschiedenheit unter den individuen invol- 

Virt^ so fand; nach der ansicht des dichters , der gott 

Big die von Ask und Embla stammenden menschen 

hereits in physischer, moralischer, undsozialer bezie- 
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huDg differenzirt , aber noch nicht in soziale stande , 
mit rechtlicher unterordniing, eingetheiít . Da femer 
das alterthum die verschiedenheiten der individuen 
auf einige wenige typen zuruckfuhrte, und diese 
typen durch ihre stamm-eltern reprasentirte, so nimmt 
der dichter an , der gott Ríg habe auf erden dreierlei 
st a mm-elt ern oder drei paare vorgefimden, welche 
bereits, durch ihr áusseres, ihre nahrung, kleidung, und 
wohnung u. s. w., unter einander verschieden waren, 
und durch ihre namen Urgrossvater, Urgrossmutter, 
Grossvater, Grossmutter, Vater, Mutter, anzeigten, 
dass die ersteren sich zuerst constituirt, und die letz- 
teren sich zuletzt herausgebildet haben. 

Nun ist aber , wie Aristoteles mit recht sagt , aller 
anfang klein und klaglich, und deswegen ist auch 
die soziale entwicklung eine ascensionelle, von 
geringem anfang zu höherer entfaltung sich erhebend ; 
das bessere kommt stets hinterher und zuletzt; die 
entfaltung ist ein fortschritt. Diese im ganzen rich- 
tige ansicht war aber in directem widerspruch mit 
den ansichten des alterthumes und des mittelalters, 
derzufolge der anfaiig der menschlichen dinge der 
voUkommenste war , und sich spáter immer mehr ver- 
schlechterte , so dass, sogar bei den Griechen, der 
mythus vom ursprunglichen goldnen zeitalter ent- 
stand, worin die menschen selbst goldene waren. 
Diese ansicht hatte sich als nattirliche folge des glau- 
bens gebildet, dass die götter die welt und die 
menschen geschaffen haben, imd dass also ihre 
schöpfung, als göttliches werk, ursprUnglich am voU- 
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komiíiensteBí wat. Diése idee drang auoh ih die 

christlicHi dógmatík und behauptet sich heatzutage 

iioch bei den philosophen, die an eine faktísche ur- 

offenbarong glauben, und folglich annehmen, dass, 

^'^ anfang, die menschen im besitz der höchsten 

^eissheitund der reinstenunschuld gewesen seien. Man 

"^ffreift auch, wie eskam, dass, vonseiner sehnsucht 

^^ch innéfem intéllektuellen und moralischen frieden 

^d glíicfc ausgehehd, der denkende und fllhlende 

^önseh das paradies des friedens und des lebeös- 

ffJUckes, in die jugendzeít der menschheit und des 

^dÍYiduums, hat setzen können ; denn wahr ist es, 

"ð'Ss mit der historischen entwicklung und dem alter' 

^^í" menschheit, das innere lebensgltlck eher ab als 

^^Xiimmt , und dass der tiefer blickende und feinfiih- 

^ecL^e mensch innerlich unglticklicher ist, als der 

"^xtnirte, rohe, und kindisch-sinnliche es fruher war 

^^nochist, nach dem ausspruch des dichters: les 

^^'^cats sont mcdheureux, Nichts desto weniger aber 

^^ibt es wahr, dass der entwicklungsgang dermensch- 

^^t, der nun einmal nicht auf das ffltick desselben 

^Technetzu sein scheint, in progressiver richtung 

^^^r ascensioneller linie , vor sich geht. 

íls ist daher an unserem dichter zu loben , dass er , 

^^-^htiger sehend als die meisten der philosophen vor 

^^d nach ihm , das wahre erkannte , und deswegen 

^'^ch angenommen [hat , dass der gott Rig die drei 

^Ozialstánde, in ascensioneller linie, durch zeugungge- 

&rtLndet hat. 

Obgleich bei den Gotö-germanen die sozialstande 
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xxxíi^r . umatönd^, d^r afela^e eiii> ^ freiör viwerfdianj, ? der 
frei^ zum skl^y m l^em^lísijskeii , íuuíd i der i iedle/ i^; ideik 
frei^nrí^Qd sMa<v^-»teBdaUi?tidb5Ínkeit kootAé^^ 
rei^j^ci^ dieae-^íandje, .^íirieitiberalliidurcdilgdWrÉiund 
vererl^mjg tfegtgeötellt* ! iDéi^we^njkoiíLateny Inach djer: 
ana<^bAuUngsweÍ8e > des i^ltertlljuins ^l áUei ' mdiirid^en' 
deraejlben klíwse auf leineikleine 3fthl tou urtypé% wc-r 
váter, und eponymen, zurtickgeftlhíft interdeiil.imd um 
auszudrucken, dass der gott Bígjiiie stande er^eugt 
habe, f^i^l^^*? ^s hin zu zeig^í^ ^^ ^pser gptt, naoh. 
einander, z'u e r s t den^ Ursklay en , d £t n n den Ujrfr^ieix , 
und endlich den Uredlen gezeu^t bat , von'^er^en 
allesklaven, freien, ujid edlen abstainmen,< imd somíit 
allejohne unterschied de^ Ríg zu ibfem gepaeii?LS,chaft-f 
lichen yater híibei^y ; .i ; í J 

Nachdem auf diese weise der dj^cphter seipje ansichi; 
iiber den ursprunj^ der stande darg^kgt h^tj^^rubrígt 
ihm nochdenzweitentheíl seinerthese, den U^rspjj^pg 
des königsthums, in seinem gedicht, zu er^tláren. . Er 
zeigt , wie fiirsten und köníge sich vom geschlecht des 
vonHig gezeugtenEdlen|(Konr) ausgesonderthaben, 
und dass sömit d^e fársten kein göttliciheres blut, als 

, . ^ , ■ ;' .• . ■ ' ■ ^- ■ : ■! 1 i '. ;,.■■.' • .' ';• ■ ■ ' ' ' 

die tlbngen edlen, freien,,und sklaven, in sich tra- 
gen. Dieser Adliche (l^onr), als reprasentant seii^er. 

: I L. • ■ ■. ■ ' . ' ■ ' ■ . L ' .' ' ' ' ' -■'■■■'• , :i ;■'■'■■ i' •'■','■■!; 

ganzen klasse, erhalt aurchRíg eine höhefe einsicht 
und wissenschaft, und wird áann^von diesem dajrauf 
hingewiesen durch grösseren besitz, durch krieg und 
gewalt, das königthum zu grtlnden. Nach der ansícht 
des dichters istalso das ftirsten- und königthum eine 
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WfthriKfiibbaber mÍBahieám ^g^ ' da^j ^igé lUréteH- 
^^^iwéicfae8ÍBÍbbimcht4i|idki>sfftbrailk!ek d^- aheH 
pttriaFcIiiilísoMen > A íimd^ i iolig^bÍBébeti ' ^ ' nitterkðnig- 
AomyíwMtfeníHriU^iiB^ cWiöirti döi ^cliteís 

QrotehúígBsuölkt d^rííVifcíngfep, -ubd úer ímh úbbé-^ 
^Mi|;eif'maBardUiestreb^deto látid- und' deék^nige/ 

^^égg sátíé 'éirfólíhifeyetíe iníðsbiilíguúé sýclié mo- 
^i^etí'ðröckt'ðei^ðicbtei* sb áús^'dasser áemjuhgen 

*fe%7 sdM^Æ ván'eíner unbeílyolibn'.^rö^e' 

^^^fayití^ bB^Wíi' ^géikté; ^Æen t)ösen rath ertheilen 

^l WéttífeÍTítiách^léé^H^é^ woUe, es'zu machen, 

^^ die dánischen und halbdátíischeh Vikihger/ 

**' * ístf feM' Mha to^ðé •; séh^feh , brénhen, iauben, 

^^^á^'^&'^íkmi'^^ uÍd inaclit 

^^^aa^iMíí íi'íf) ^ M^'jiít (M'íliv li 'ilí jt'-'. 'V. .\ ;■ 'í >'. ' ;i . '- 

.^^-V-'urcn obiges ist nun ffezeifft, worden, aus welchen 
^^^Xnenten deraichter denmythusaufgebauthat^wel- 

^*-*.V^T»»nTrr» -rkrkAriC!r> h ai-« o i-ic]H.t«iir» It- ^m a-m a/%rvio l_rA/\liria/> rtA'n 



^^Aííhéiíen dieser mýthisch-epischein.,.erzáhlung be- 

^^.^-jat, so we^den sie, m der Ji*rW^rung zvm uber- 

^^tzten ffeÆcht.náheráuseinandergesetzíund erláutert 

^^rden. , , , . , , , 

iJiIH -^i-tí'oí ((•''!))!• ^XÍI.r'íd (l'''l'>;-''' !'. tl •lii*^ í .> M // 
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5. Titel, abfassimgszeit, and integrítát des gedio^tes. 

Der titel Rígs Spriiehe (Rígs mál) bezieht sích 
speziell auf die sprtiche, welche, in dem gedicht, dér 
gott Rig den eltem des Ursklaven , des tJrfreien, und 
des Uredlen, als rathschláge, als helehrungen, als 
soziale zusicherungen, vorgetragen hat. Diese reden 
fanden nach dem plane des dichters jedesmal statt, 
zuerst nachdem Rig, als ankommender gast, in die 
behausung der Uráltem , nach mittag , eingetreten 
war, und sich , sogleich nach seinem eintritt, als éinen 
ausgezeichneten mann durch seine unterhaltung er- 
weisen woUte ; dann , abends , bei tisch , wáíirend 
dermahlzeit, und endlich beim schlafengehen, worauf 
die mysteriöse zeugung erfolgen sollte. Diese reden 
bezogen sich, nach der absicht des dichters, obgleich 
er es nicht bestimmt aussagt, wahrscheinlich auf die 
lebensweise, die verhaltungsregeln, unddie rechtsver- 
haltnisse der drei zu griindenden sozialstande, so dass, 
in anderer beziehung, diese reden auch als sblemne 
weisheitsausspruche (mál) des Rig konnten ange- 
sehen werden. Dieser titel scheint demnach als der 
angemessenste , vom dichter selbst gewáhlte , authen- 
tische titel des gedichtes gewesen zu sein. 

Jede rede (mál), die keín dialog, sondem ein fort- 
gehender, ununterbrochener , getragener vortrag, 
oder standrede war, wurde spater durch þula (getra- 
gene rede ; vom zeitwortþula, tragen) bezeichnet. Wer 
einen solchen, mit einer gewisscn ostentation gehal- 
tenen, vortrag machte, hiess þulr (vortrager), und da- 
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vonbildete sich das schwache denominale zeitwort 

Pylia (eine þula halten). Es geschah daher, dass der 

aUgenieine ausdruck rede (mál), in der folge, bis- 

^öUen durch den specielleren ausdruck þula ersetzt 

^^de, so dass auch, an die stelle des authentischen 

^tels Rigsmál, spáter, wie z. b, in den Orms 

^ddubrot (s. Edda Snorr. Sturl., II, p. 296), 

"^i', titel Rigs þula getreten ist. 

-Zur ermittlung der abfassungszeit der eddischen 

&^<iichte ist vorderhand keine andere methode mög- 

^^^t, als vorerst dahinzutrachten, das relative alter 

di^ser gedichte zu einander bestmöglichst zu bestim- 

^^n. Diese relative zeitbestimmung ist , bei mangel 

"^^X" ausseren, nach denjenigeninnern kennzeichen 

^oser gedichte vorzunehmen, welche ich, schon fruher 

(^ ^' Le Message de SJcirniry p. 177), genauer anzugeben 

^^irsucht habe. Diesen kennzeichen zufolge wird es 

^^hrscheinlich, dass die Rígsmál alter sind, als die 

•^^iluspá, zumal da wir oben gesehen, dass der 

^^rfasser der Völuspá den ausdruck Heimdals 

S^össere und kleinere söhne, wahrscheinlich in 

^^zug auf den im Rigsmál zuerst aufgestellten my- 

^^us gebraucht hat. Da die dichter der Rígsmál, 

^esHyndlu-liods, undderVöluspá, ganz áhnliche 

^ozial-politische ansichten hatten, so ist auch anzu- 

^ehmen, dass alle drei in derselben zeitperiode leb- 

ten, ungeíalir um die zeit als die áltern oligarchi- 

öchen zustáinde in Skandii^ayien in eine krise eintra- 

t^ii, die durch die grosse monarchie Haralds 

Schönhaar,. wenn.nicht zum endlichen, doch zum 
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zeitT^eili^ei; p,l^3cU|^&,gela^^^^ Piejf{|gpiná,| i!^^ - 
diesemr nacb kur;^ .ypr j^eseri 1 j^cpipe;^^ ó^jigi^fáhx 55^ ,. - 
an%^ ^es, 9. Jaíirlii^4ei|t9 , aþge^s^fc. ,., j^^, ^ r 

Ueber die person des dicjiter^ ist, yorderhandnichta 
weiteres^u errathen, als . dass er wahrsoheinlÍQh ein 1 
Ost-Norweger gewese^; wai^ ^ich cl^rauSíSchliessen , 
lásst^ 1) OAss die krisis der sozial-politischeu zustHiide - 
sich b^sonders inNor^regen fuhlbar macbt^;, uijid daber 
einen norwegischen dicbter besonders beriihren 
musste ; 2) dass der, vergleicji d^r ausfabrt des Rigs 
mit der pchwediscben Eiriks g£^ta f^,^. 16), £i.uJf einen. / 
mit dcm scbwedisc^en*königsgebí:auch naber .b^kajnrCi- 
ten Ost-Norweger hinzudeutenischeint; 3) (dass iinp^r 
dichter, wie alle dichter des alterthums, nur fiir ein- 
heimiscl^e dinge sich interessirte, und er de6w,egen - 
den jungen Adelung (Konr) als sieinep la.nd^man.n r 
sich denkt. Da nun aber die böse JLrllbe dem Jíonr 
den verderblichen rath gibt . ; die danischen und balb- 

' ■ i I ' ' '>,;!. M- ' I ■ ■• ''::/,(';...''.''.' _ ■ ■ ■ i . ■ •' 

dánischen "Yikinger nachzuíihmen , so ist es klar, 

. • : • I ' •• , '^ ■■■' :\ )'..:,.:'■> ' •■;.■' i 1'-.^'!. ; •■ > ' ^ ■-'-'•'■, 

dassKonr selbst, und somitder dichter kein dáne und \ 
kein halbdáne war,, folsrlich Konr als schw^discher 
oder norTy^egischergpte dargestellt ist, und dass aiao 
der ^ichtQr, als landsmann d^s Konr, wahrscheinlich 
alsein, gegen Scbwedeii zu wohnepder; norwegischer, , 
edler zu betraphten sein wird. 

; ■ ■ : ; ' -'':'.'..;' ■ '... . , I ) 1 i : ' ■ i •■;;■. i ' \ .'■ ' ' ' ■' l , l' '. ' ', ■ ' ■ 

Der iiberlieferte text der Riffsmal ist ^ls voll- 
stándig anzusehen,, das heisst, dass alle theile des 
gedichtes zu anfanff, in der mitte, und am ende, voU- 
stándig uns erbalten sind. , 

• . ^■;; ■.■'V,.j'"- -^..i^O .[':[." i ,N'^: ':- ^■, " '.,'.'!■-■•. 

Wa^ d^e íntegritát oder unverfiehrtheit des 
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ubdrliéfértéii - téiííes íA bezng ' amf (tíö ' úrsí)i4ingtiche 

ricliíigé ábfiiéstiiig fcélinfft, so íst érsteíis zU bemerken, 

dass sich, zu anÉíHg, eine eiííleitung ín prosa Befindet^ 

wefílíe éiiié öpátére iritérpoíation zu seín sbheínt. Im 

all^mémeri'Könneri zwár solche prosaische einleitun- 

gen dér EádáKéðef fiiglich authentisch sein, áas 

heisst, von deia veríaáser sellist herrtihren, der, ehe 

er sein gédicht vortrug^ einige einleit^nde und erklá- 

rende worte in prosa voranschickte. Solche prosa-ein- 

leitifiigeri sirid aber offenbar , auch wenn sie authen- 

tiscnwaren, bei nachmaligen vortrágen des gedichts, 

maímigfach ábgéándert worden, da die m'sprungliche 

&8Súhg nicht, wie bei der gebundenen rede des ge- 

íichts, eDen so genau konnfe festgehalten werden. 

Essind alsb diese prosa-einleitungen bei denEddalie- 

dern in der régel nicht ganz authentisch, was schon 

darausfiervórgeht, dass sie meistens ungeschickt und 

verfehlt abgefaást sind , und schlecht zu den gedichten 

passen. Was die prosa-einleitung zu Rígs-Spruchen 

"etrifft, so> scheint sie spáterer abfassung zu sein, 

denn 1) können die wórte : in alten sagen nicht 

wohl vom dichter herriihren , und 2) braucht doch 

diéser seirien zuhörern nicht zu sagen, dass ÍEÍig oder 

H^imdalÍ eirier der Ansen war. Indessen da diese ein- 

leitung^ wiewohl un£lcht, Ín dem geaicht uberliefert 

^orden ist, so haben wir sie dariri beibehalten, aber 

zwischenklanimern eingesetzt. Neben dieserinter|)ola- 

^ioukommen im texte nuran drei stellen auslassungen 

"^oixversenvor(s.stroph.4.8.19).l)asssichaberimtibíí- 

S^^^ausunkritik und missverstandniss,manche falsche 
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und corrapte lesarten in den text dieses gedicht-^ 
ebenso sehr wie in den der iLbrigen Eddalieder, e 
geschlichen und eingenistet haben , braucht nic: 
erst besonders bemerkt zu werden. Die falschen Im 
arten sind im text gebessert worden, und die grun^ 
zu diesen emendationen werden unten, in der Te^ 
kritik, angegeben werden. 



i 



n. TEXT. 



Rigs m ál 

(Rigs þula) 

(Svá segia menn i foraum sögum, at einnhverr af 
Asum sá er Heimdallr hét for ferðar sinnar, ok framm 
nieð siovar ströndu nokkurri. Kom at einum husabœ 
oknefiidisk Rigr. Eptirþeirri sögu er kvæði þetta:) 

1 

Ar kvaðu ganga, , ^rcennar brautar , 
öflgan ok aldinn As kunnigan , 
^amman ok röskvan Rtg stiganda ; 
gékk hann meir, at-þat, m?ðrar brautar. 

2. 

Kom hann at hú&i ; hurb var á gætti ; 
inn nam at ganga, ; eldr var á gól& ; 
hion sátu þar hár af árni , 
Ái ok J?dda aldin falda. 

3. 

Jíígr kunni þeim ráb at segia; 
meir settisk hann miðra fletia, 
enn á M5 hvára hión sal-kynna. 



\v j\"i M^ í/' f^\l). 
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þa tðk Eida okif.jm^t\ M^f Kn^^^t ti- i ■ i r; 4 
þwngan ok þykktoi þ^^ajgieivöáð^^iv^ ,, u 7 
bar hon weír at-þ^^,| ííí#ÖöÍt^utU;.i ; ^i.^^lh^'^^K 
{sJcyr var i boUa , setti á borð .) 

iílgr kunni þeim ^ *^ðl( aft'áégíáV* 

reis hann upp þa6att,^'^V^f^alt fi^óíhál' ' ^ -^" 

weírlag6iskhati6:í'%Æ'i4i^ifekkfa;' V^ ■' ' ■ -^^ 

enn á Míi hvam^H 'toí' öáí^kjrnhk. 1 ^^ ^^ i '4 

þar var hann at-þat þrífár nœtr saman ; ^ 

gékk hann 'tíié^r f aí- tóaí ' wíSrar bráutar: 
hðu nmr at-pát manuðr niu. 

íóð ol JKdda ; íósu vatni 

höíöi svartan ; enn hétu §)í*æl ; 

hann nam at wkjpa ok vd dafM.. ^ , . « 

• Var þar á itóndum /w^ðkkiítlupdcjekipín^f rv> 5 ^ V* 
Æropnir hnúar , [ok A:nefi mikill] , 
/ingir diggrir, /wUigt aÉdlit, 
Zwtri var hrvfijgryr Zangiy hælíM*. , ,; ,. 

Nám hann meir ati^^Siití f)éa^8 at^feóötá) ■ • - ^ 
&ast at 6mda; &yf4ár^^iömi)^; >! i C^ ;•■' ^ ^ ^^ 

bar hann heim at-þat ' hris gðrstðin dag. ' ^ 



12: 



i ' •» 



Biussu ok ser undu ; &öm olu þau: 
hygg-ek at héti Hreimvy Fthðsnii^, i 
KlÚTTy ok KleggXj -Kefsir, Fúlnir, 
Drwmbr, Dígraldi, Drðttr, ok Hösvir; 

; . :.■ •' - 

Xútr, ok X^ggialdi; fög6u garða, 
akratöddu, tinnu at sVinum, 
^e^'ta^^ttu, ok<^ofutörfc ' 

Dústtr váru þær jÖrwmtá , ok Kumba, 
Ökkvin-kálfa , ok -árin-nefia, 
!Fsia, ok 4mbl(tt> JSííkin-tia^na) 
Tötrug-hypia , ok Tröwi-h^xúA^ A 
þaðan e^rji kcoQSUiadr þm^ ættir^ 



10. 

|)ar kom at ^rarði Jí^^ilb^íttáy '^ '■ ^ ' ' * ! 
ðr vará í7imo^ ^ arntf ^61-bí:untrinDÍ 5 I ' ' 1 | 
mðrbiugt ér Wí^j- ' #tefiidÍBfc þ^r.l - ' « ' ' *' 

11. 

, ( , 

Jfiðra fletia meix ^ttífiík hoa ; . j ! 1 V 

satAm Wi ;^oiMr/tlWTOssv^,..^ ,, ! 

rœddu ok ryndu? j if6k;kwgiör5u 
þau þríell ok þýr þríCíigip. d^gur- 



I I 



< , 






1 : ' j ; 1 V V ■;,,:'■. i ! > j .• « 
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15. 

Gékk Jílgr at-|»t réttrar brautíur; 
koxu ^nn at ^llu ; hurb var á skiði ; 
inn nám at ^ranga ; eldr var á groifi ; 
hión sátu þar , heláu á sy slu ; 
A6. ok -ámma attu höllu. 

16. 

Mábr telgði þar meib til rifiar ; 
shegg var sJcafat , sJcör firir enni, 
sJcyrtsi þvengiað, s^^kkia var á golfi. 

17. 

Sat þar kona', sveigbi rokki , 

ireiddi faðmi , iió til váðar : 

sveigY var á höfði, smokkr var á bringu, 

dííkr var á halsi, dí^ergar á ökslum. 

18. 

IZlgr kunni þeim ráð at segia; 
meír settisk hann miðra fletia, 
enn á M\b hvára hión sal-kynna. 

19. 

þa tok J.mma okvinnan hleif , 
þwngan ok þykkan þrwnginn sáðum; 
bar hon meiv at-þat míðra skutla ; 
sób var i bolla, 5etti á borð ; 
var halís: soðinn Ærasa betistr. 



JX. Text. m 

2 

20. 



Itigr kunni þeim rab at segia ; 
reis frá borði, réð at sofna^ 
meir lagðisk hann miðrar rekkiu, 
enn á Mð hvára Aíón sal-kynna. 

21. 

Jxir var hann at þat þriár nætr saman ; 
gékk hann meir at-þat mibrdiV brautar ; 
Kðu meiv at-þat manuðr niu. 

22. 

Jöð ðl -ámma; íosu vatni; 
Z:ölluðu JEarl ; Æona sveip ripti 
raí^ðan ok nóðan; n'ðuðu augu. 

23. 

Hann nám at i^aksa, okvel dafiia; 
öksn nám at temia, arðr at giörva , 
hÚB at timbra, ok JiZöður smiða, 
ýfearta at giörva , ok jfccyra plog. 

24. 

JHeiniðkuþ^ Aangin-luklu, 
^eita-kyrtlu ; ^iptu Karli ; 
SnÖT heitir sú ; settisk undir ripti ; 
&í«^gguhion; ftawga deildu; 
Jreíddu ftiteiur, ok hu giörðu. 
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' 25. 
Biuggn ok ser undu, 6öm ðlu þau : 
hétu Halr, ok Dtíbö^, ' ' JÖSldri^ þ^nV ók Söiíbr, 
5mðr, ok J?wandS, i^ Ston-skeg^';^^^ ^ ^^^ ^ 
5m, ok J?ordiy 'iBi»^öPÉt=:skeggr, ok Se^ ^" 

(26. 



. ^.^ 



Enn önnur hétu svá, öðrum nöfnum, , 
Snotj Brú6r, Svaxitú, .,Svarú. Sprakki, 
Í7ió5 , Sprund , ok Víf ■ í'i^ima, ok Ristill : 
paoan eru A^omnar Kaxlsi æt;tir. 



\ >i-- , ii- s A 'ír, HÚ ^"^ 



27. 

Gékk Bígr þaðan, réttrar brautar; 

kom hann' tó) s^I f ' swbr hirfðu dýr; ' ' ■ ' ^ 

Tiuri var hntgin^ Aníigr-v«ii*íf gættí» ' • *^ 



,1 ' ■ ) 



\ » > A ■ ) , 1 



M. \\ 



! > \ \ ^ 



(rékk haníi iiín át-þat; ^ólf var strááð ; 
^atu par nion \ sau&K i augu 
jPaðir ok Moðir, /*ingrum at leika. 

iSat húsgumi , ofc «»éri Istreng:, t i ; i 
oZm of fceBídi,^ örvar fiþepti^! i . i < 4 
enn %t2^kQQa I i^«<^ði ad; örklum ; : ' 

straúk of ripti, ^erkti érmai;; ■ 

y30. 
j^eísti faldi ; Æínga var ábringu; " 
síbsLrslœbuT'^ 5erkr blá-ffiinji; , ^ 

brún var &íartari, irio^t liosaraji . 
&als ok %t;itari hreinxa in^öllu. . 



II. Tcxt. 33 

31. 



atokJfooir merktan duk, , . <■ j 

mtan af ^prvr, ok.Amdi.hioð: . , \ 

1 xiU^'-ir v^'-iVV Tíi / •^^^-'^'■^';'^ ■-'■^^ 
rton tok, at-bat, /iíeiTa pimna, , . , 

ftvita sLÍhveiti, ok AMldi dúk. 

• '(i,l{r*;'í(í •rí-.'(T) ^\^ ^ ííj'>Ou(.| íV »V ^Í^Í'm) 

Framm hekr:}^^n^^^t^r,úfu\h\skT^^ .n >j 
^iZfri varða 5 f , s^^tti &/bi$& ^ , \ ; {i. ^^ ií '^ 6.^ \\ 
/?an, ok ^eski, ok /t«gla steikta; 
t?^n var í könnu , .^arðir yaru Jcalkar ; i j i , > 
drukkix ok dœmini dagr, var á sinnup). a ,,\ 

-ÍZlgr kunni þeim ráð^'^t segia; 
^eis hann at-þatr;;^, • nnefckiu' "^vbi ; ^ ) » ' ' ' i ' » ' ' ^ ^ ^ -^ 
þar var hann, at-þát,[ íþríáp öiœt^ yatató; '^ •- 
gékk hann meir^ atfþát^ ^i&iMi!r WaUtái^; ^ '^^^ - 
liðu meirj at-þat^iVJividiiáðTMu.^ ^^i ' - ^l or" 

Svein ol M6ðirr''^íl^ ^áíSÍf ^"^ ' ^'^'"; '^'^^^ 
^osu vatni ; ian letu heita ; . 
hleikt var hanfeMi^^' '^tórar 'N^angar;' 

ötulváruawgu/^yéiií'VWiffiiigÍ. ' 

a 
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30: 



i'í ^> 'írí <U'i í! ;U) 



l' i V ( 



ETpp-oks, at-þat^ larl á fletium; 

liná nám at skelfa, leggia, strengi , 

oZmatbeygia, öývarsképta, 

fleinatfleygÍB,y /rðkkur dýia, 

hestwoi ri5a, ' %t«ndum rérpa, 

sí;erðuiii bregða , ok iBUtLé freitiia. ^ s ^ ^ > ' ' í 



y 



r-;.] ' 



r 

Kom þar or rz^nni JJlgr gangandi; 
JR^gr gangandi rwnar kendi ; 
5Ítt gaf heiti, son kva5 ok eigá; 
þann bað hann eígnask ððal-yöUu , ' 

óðal-vöUu , aldnar bygðir. 

-'■'•,:' "; -' -- •■38;- , ' •■■ ■ ^'-''^ '^ ' A. 

Reið hann meiv , at-þat , myrkan á við , 

ZtdugáfiöU, undst át ^öUu koín ; t 

5Z;aptnámat dýia, ^Mfði lindí, 

hesti hleyipú, ok i^íörvi brá; 

i;?g nam at í;ekia, f)öír nám at riðða , 

vál nám at fella; vá til landa. 

39. 

Réð hann einn, at-þat, o^iaii buum; ^ 

awð nám skipta, öUum veita \ 

ím'ðmar, okmálma, m«ra svang-riíia; 
^nngum Are^tti ; hio sundr bauga. , 



' ( ' >, 



'i 



Oku mærir œnr th^gar.brautir ; , , , , x 

komu at^öllua þar 'r jEfersir bi6; ' , 

mey sitú hann wíovin-ger^a ; , 

hvitri ok Aorskri ^tu Én^u. , 

Báðu Zt^nnar, ok^eiSmoku; j- 

giptu. larli; ^ékk hon und líni; 
^aman biuggu þau , ok sér undu ; 

cgttir.ióku, ok aldrs nútu. 

' ■ ■ ' ^ ■ > •••','•' 

JBurr var hinn eldati , onn. Sam aniiarr ; 
lóby ok ^ðal, Arú, ok Mögr, 
^lðr , ok Æðiungr, — wamu lei^a — , 

iSbnr, ok Sveinkiy — 5wndi ok tafl — 
Kundr hét ok einn; Konr var hinn yngsti. 

Z7pp-6ksu þar JarK borpir; , 

^statömðu; ^ífarbeadu; 

sJceyú sJcófvL] sJcélfbn a>^li^\ a 

enn Konr yngsti Jcmmi r&nar, 

ípfin-rúnar, ok aZdr-rönar. i s 

44. 

Meir kunni hann mönnum biarga, 
cggiardeyfa, tógi lœ^ia, ! ' í ^ ^í 

ÆZök nema fugla, Æými élda, ' ' ^^^ 

seva ok ^éfiá, ^rgir lægia, ' u 

afl ok eZiun ötia manna; ^ 



1 ^i 
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45. 

Hann við Bíg larl runum deildi^ 
brögium beitú ^ ok betr kiinni; 
þ&^i^laðisk| pk ))á eíga gat 



46. 

, R^i6 Konr yngsti , Mor ok skog á ; 

ifcólfi áeygði \ kyrþi fugía ; 

þá JcvaÍ \>8Lt Ífcraka, sat ití;ísti ein : 



,K^i6 JSWryngsti, ' itíor oic skog á ' ' 



j - > I í 



■'■•I 



1 i- 



^Hvat skaltU; ftonr ungr! ik^a fagla,? a >_( < r.\ 



' ' ' ■ . ■ í t . ( I 



48. 



n- 'i 



'■' •■'( í^ ^J--': .•' - '.^íii' - ..; ;^i-'; •,:.i!i ,ú:, :.,K \ ,; 



'j 'i - I ■ • ■ . j . \ • . , • . 



^jP^.pkiPOTpra ííyrar.^llif;, 



l.Jii • < ' I.; 'i )■>/ ' ; : >; , j ■;, > [í ' w 



I . I ■ , •♦ 



» ^> . . •' ,-- >. n ií Tj ;' y. 

r • , r 






t 



' ' -'-'^ ''^•'^ . !Í''ii-:.í-ir/.|^'fjr i'U;'-.j*'-J :;.>j!\|. 



' i ; . ( 



i''.\''U ííllíí .'j-í'. •/!:<)•> /i; -^J Jí»l^ 






in. TEXTKRITIK ÉS fptó'E] 




.01 

Ueber die bedeutung des^ titels Rígs v^kl, yfná 
tlber die authentie des títels.Riffs þuia und 'der 
prosa-einleitung , . siehe obesn s. 2S ^(jl 8/j25. 

'stropheir' """ ' "'^ '''^'' ^^ '•'• 

1. ár (in der fiiihe) beðeutet, hier, in der urzeit 

2. Das præsensgaágA,(gehen) l^tihi^,,PW^i(| oft, 
grammatisch , die bedeutuiig4des^p^§}|;tufl3y|j(gsgan- 
gensein). 

3. Der dichter liebt den unbestimmten partitiv- 
ffenitif* er sagt seíiiéá weges géhéli , fiir söiiíéd rweg 
S^hen : deswegen ist auch isteitá zú leien grœí^nar 
'^í^utar, miðrar brautar, réttrar braútáir, étci 

3. stiganda (steigendXiíchíeitend, iri ðér^^bedeu- 
^g zufuss gehend, ist hier gleichbedeutend mit 
^^Hganda (s. str. 37). 

4. meir (weiter) und at-þat (hierauf) gehören zu 
^^U wiederholten idiotismen des dichters. 

Strophe 2. 
l, hús bedeutet urspríingKch , wie lat. casa, die 
^^ke (fr. couvert), und bezeichnet die behausung, 
^^t diegeringste, wo mannichtmehr blos imfreien, 
^^dem im schutz, oder gedeckt ist. 



Í8 4. ^ RíggSþröclie. ' ' ■'' 

ð. lí uráí 'íst ein ' flechtwerk odbr gátter, ' ials ' ver- 
scHlusð des eingangs, öder áls záun; dánn dér gat- 
terartige ttiirflíigel. Der thurflíigel, áls BÍch Wett- 
dendes íied(norr. hlið) oder deckel, trágt áuclí den 
speziellén namen vætt (gewendetes, von vinda), s. 
Lokasenna, str. 24. 

3. gátt', urspriínglicli der durbhgáng, Bedétitetie 
auch die thiir-einfassung durch fhiii^fostéh ttnd 
ober- und unterschwelle. , - 

4. golf ^f. glpf, kluffc, klai^me, spalt) bezeiphnet, 
wie manchmal gátt, den innern gang in der woh- 
nung von der thtlre gegenhintenzu, der gleich eineqi 
flussbett (rinnsal; ar. wadi) ni edriger war al^der 
iibrige flache estrich (flet) zu beiden seiten^ und der, 
deshalb , den namen g 1 f (spa}t , flussbett) erhielt . 

5. árn (regung) bedeutet hier ^rbeit, muhe. , 

6. Ai (urgrossvater), als wort, hat sich aus dem 
urspriinglichen avi (lat. avus) spiezialisiijt. Avi, ist 
aber ursprtlnglich kein begi^iffs-wort, sondern ein 
Iabial0slallwor,t, ffleicli wieheb. ab (vater), chald. 
abba (vater), d. papa, etc. , , , 

7. Edda (ui'gróssijiu.tter) ist kein begriffs-wort, 
sondem genört, mit den verwandjen wörtern wi^ 
atta (yater), atli (alt-vaterchei^, bar), ál. o|;iec (vá- 
terchén) , zu den begriffsldsen kinderausdrtlcken , aíe 
den vater oder die mutter oder die grosseltem be- 
zeíchiek,'mi<í weíché^^ií^ ðíé ^éIIé"ahtíHöhét Íall- 
'WíÍrtér ^eten siriaV'dÍd >e^iÚiétfsiM déí'SimÍÍkh 
ikútfelemeifts;^ 'Átz^Mé^'Q^áÉ^^^^^ 

(s. Bésumé ð^Études, etc., p. 229). ' ' ' ''^ ^ *^ 



m. Textkrijbik ii^d.Wor^erklaning. p 

. $j {^\iv..{f^ ist eiue ia falteix, gesí^hlfkgeup , j8ur 
IweibUQfeQttkQpfbedeckTUig, oder z\x einer hohen wei- 
berhaujbe zijgerichtejfce, leiuwiind. Zur zeit un^eres 
di(?bters h^-tte diese haube schon eiíie audere gestalr 
tung (luode) angenommen , so dass nur altmtltterchen 
noch diese alte haube trugen, uud deswegen, epi- 
thqtÍ3ch wie hier^ als die alt^faltigen (aldin-falda) 
l^ezeichiiet wurdeu. 

Strophe á. 

1. Der genitif pluralis mi5ra fletia heisst nicht 
nfitten auf bánke, sondern auf der mittleren 
bankeeinen. Die untersten am wenigsten ehren- 
voUen sitze standen am eíngange des hauses, die 
mittleren, lángs den langseiten der wohnung; die 
obern ehrenvoUsten banke aber standen oben beim 
nochsitz. Urspriinglich sagte man einensitzsitisen 
(sitiasess)) daherauchéiner bank (sit2) sitzen, fur 
aufeinerbank sitzen. , ' 

• 2. Ba man seine wphnung kenht und daran^e- 
wohnt ist, so heisst die wohnung kvnni (bekapnt- 
schaft) • und da salr (wohnsitz) Ursprunglich das erd- 
geschoss bezeichnete, weíí die wohnung géwöhn- 
Uch eiu erdgeschoss wa^, so bepeichnete spáter sal- 
^J^nni ^aswaöman, keute, wohns,tub,e (fr. cbamlire 
^Aabitude) nennoA wurde. 

41 v(. ^i^;f(p^t^u^fder natur der Alliteríitiojn, dass^zwei 
^teítr^gítAlí), fllií^irt jii;^ 



^t hvára. 



ftlotáiJEÍcliÉJabgiekllrzt (liilr^ íáii^ytwénigBtevJB yÍBr 
aiiben. Jbábieá) Biiiés^l sorÍBt ati^l dukk^iátiii/diei^Sllléri 
iaíeoiásaiiV'*fQTm ; ökk^ián^ zu: Betzen^^ Ok'idviiÍB^ 
abgdéitQti TÍOL : iö kkdiir i (kltuii|ie) y 1 bedéutet' ( klinn) 

pi6hté'' . •••í;m; ii >i!o7; >;:'!! >M /il];;'jt rj;;l) jíut bius 

ít í2j Ðeír dielteilhat^ige^eMekt uiidigefiobiciktatu^^ 
dÍ!é sQziale steUungt.dJei' direilJst^ndiðj, ih a/afM;eigjaiiV 
dier liikie.y durcih Mp ^qt^^^^^^' ^®' ni^inuDg ^ kleidúBg^ 
liadwokiuiÉg lihi^r uréUearíiý >au9gadk1lókt. Ai ! uind 
Edda, die; umkem id^r Thræle^ iássénv wie I Afí 
und Affltma,::die xutótera derliFreibaueiiil> sohwkrr 
zes, fckiinpigtes bBOtd; !Fa.&ír- línd) Jíðöir^ die uiiei^ 
tem der Edleuy hkátten ^leih feines -^eisses brod. 
Da die bei<Jeu ewil^k^lásaj^ni'flasseiljhé &^hwarze brod 
genx>sseni, $0 war aucjh; die :hfvlbrstj?opheí 4 und die 
halb-stcophe 19, hinsÍQhtlÍQh des brod^^ idmti^ehí; 
und wegien 4ie6e(r idjentitat, ist , durch einen gedáeht- 
pserfebleJC; diegamie Istrophe 19 lan did stelte der 4»» 
strophe gesetzt worden, so.daaey ntack tdemiibérlíe^ 
ferten texte, Ai und Eddai dargestellt sind als hátten 
láié (dieldoch Í5eineitviehBtaádihatteii)^ gerade'so hvie 
A;fi untdi Ampia /(dienribhátaÐ)d hkttén), flei'echíbrö]^ 
, tmd ígesottiðnea kalbf 1 e is<^ y áur gewöhniicheu ) kösf^^ 
gehaJ:)ta()Um dies£aieotTupiteiiiirfcext 2u besserú, mttBB 
'Mél^í strophay dieals: 4.'i]i dleigewdimlichto texte 
Tieor sotat' rwóirdea:! iist^ iwiéderum! ah ihre ursprunglidBue 
d tcdle i jg 19 setzt! j wer^eii , mnd ilie verdar&qgten. 1 veite 
zu ende der 4. strophe, nach wabrðchéÍÐlichkéi|sgir«ii- 



in. Textkntík utid Woirterkl&rang. 4^1 

den, 80 gut als mögKcfc, ; ettíetzt werden. Ftir die 

^v^it^&albstcophe^ sibhlage iob föilgéndé QprréktUren 

m: I) m^í ni skutk (miúdere . AohtiBáehi.) ist statt 

&iið£a)(iniiit20re)i 2lu leseB ;^^ deir diehfteor drUðkÍ;, náin^ 

Ikh j die ðteigenmg soauB , dass ^i^ die minní akutki 

(miiLdérenBehÍisdeln) ypii deii miði á skutki (mittléren), 

und Yon den fuUa skutla (vollen) unterscheidet^ 

ttndr^auf Jciiesé weiéeauadrdcken wilL; dass die min- 

dere'n schtlsseln nibhi allein'kleiner kéí tnnfang , aber 

ímoh nicht ^nmál bis zur mitte gefiillt waren/wfth- 

remd die mittrer^n nioht allein von mittlerer grösse, 

sD&dera auch bis zur rniitte géííLlIt waren, und end- 

Uoh'die yollen aowohl grosse als yollgefiillte schtLs- 

éeln waren; 2) iíatt der hier unpasaenden, yefx^e : 

!< ' Bo&' yar i bollay setti á bioð ; 

1 íí ; w r^arkáifrsöðinn/krása betistr, 

dle httr in der 19^. strophe an ihrer stelle sind , lese ich 

hier'^blda den eitifachen, dem sinn nach passenden 

^áv^'j skjr Tar í bolla/ setti á bor6. Zur nHhe- 

lien begiiiBdung diéser oorrektur siehe Etkláhing 

zur IJiebersetzúÐg, gtr. 4. 

.i--;)J - ■ ■- ' • Stix)phe 5. ■ ■ ■' ■■ 

>: /l^ Sa^ wie dér geitítif seines wegés géhen sich 
gbmliáatisohi erklfiirtídurch den gang seines wegés 
gehán^ und úo >^wie der genitif midra fletia díurch 
ÆÍjfazeaden aitzjder:mitde!ren< bðnke zu evkl^eila ist, 
BD erklárt i Bidi ^ch> der ; gcinitif ^ miðraír- rékklu 
durc^ rre^-kgte Éioh im dié lage deor mittlerðn ans- 
8treekung:^:^xiiti)zu ságénner.legte sich in den 'Súitt- 
leareÐc-ptetz'désibéttesL' '^ -■•'■•■ '> . ■--^ -j: 
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4a .^n;:..;:.: i^Spraofcí^i::: >>n' (íí 

1. loð n. — Sowieiol aus hiol, iomausliíom 'e 
sp ist aucli io5 aus liio 5 ' (f. nivuS) entstanden. I 
alte wóii; gehöi't zur wortsi ppe hiv : sansie.^ §i fiir '< 
gr. kéí (niedérlassen , liegén) ; gót. Hei va (níedéi 
sung)', altd. hivo (háuslicher, ehemann) ; nívá (hi 
Uche, ehefrau) ; got. h é í v á •■ f r á ui a (haiis-herr) ; íic 
hi (f. hy, niederlassung) , in hi-byli (haús-haltúi 
norr. hiú und hiðn (eheleuté); lith. pa-kajus ( 
liégéh ,' rulie) ; d. h éi - ráth (soi'^é fúr hielleHáöstii 
got. hivi (heimíiclikéít/ iiátur, art, geátalt); 
íiaiþi (líegehschaft, ackei'', Heide), alid. ha:^á; , 
haims (heim), háidus (heiihliéhkeit,''art, wéi 
altd. hait (neud.-heit , hatur, iart, weisé); no 
h i o lí kr (f . hivlikr, fieíihlicH , lieblich , hétít), woi^áhf 
nomahnischeh Franzoseh ihi* hettes 'wort jöli (h 
lidi) éntnohimeh hábéh. j^hs détií horr. hí^l'U& (lí 
liches) ist das spátere íð8 éntstáhden, utii das 
haiið geborné, und zum hause g^ehötigé'kind 'zu 
íéiciinén.'' "■' ■ •" ■'■■■' "'■• •'■-'^''- ^^■•"^'" 

2. Statt hörifi ist höfði (an^ kopíe) iu lei 
h(Jfði svartr (schwarz am kopf) oder svarth^ 
\8chwarzköpfig).bezeichnet einen der einen schwai 
k p.f', das heisst der schwarzes h a á t hat , 

3. þrælr -^•;,,,v,9i^,fijie»^i^Ili^n,j|Z.^,í:^jj4,.|jf^ 
,(^r#f¥.vdr*íigenr,<^ifcJfpn;,^e|ls. þí^j^rftíi, a 
dræj en) stammen die formeja.,þr^. (ff^ þrí^^^^ j 4ffl 
jhggierdft) IJQ4. þí^lf .{S.i þfay^i?,,, þ^drS^t,, ^pþjs 
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einen elenden (bedatíreasift^rdigen) zwangsarbeiter 
bezeichiiet|e. . • ^ ' , . 

^.. dafna ist abgeleitet YOfp. einejn alten participial- 
^jectif davnas (getroffen ^ treflfend , trefflich) , wel- 
ehes, unter andQrn,, dem lat;. bonus (f. dovnus , 
dvpnp^ bonus)^ dem slav, dobro (f. dobno), und 
áeni deutschen tapfer entspricht (s. Curiosités lin- 

msi^es,T),\ ^':;J ';'. _ /,._.,,,;,:',,/ ,, = / 

Strpphe 8. 

1. þar hat hiei' nicht lokalen (híej') , sondern tem- 
Po.ralejpi sinn (alsdanu,, hierauf, mit der zeit). , 

2. Da derhalbvers hrokkit skinn nur dreí siljben 
^i^tliált^ so ist ein wort ausgefallen, wahrschein- 
^^^blians, das ich wieder einsetze. 

3. knuar (knöchel , allem. knöttel) bezje^chnet die 
^pcheu; unc^ gelenkerhjcjhungen , besonderp an den 
^-J^ldjen^; die^e kiíipehel sind hier bezeichnet al^ trppr 
^ ^ í (gjsdunsen, ^tari^ vorstehend), , ^ 

M4:.,,líach;lfropní?:,kn<;ar fehlt,:w^ 
^Hiteration anzeigt, ein halbverö; ich habe dafilr 
H^ch.conjektur, den halbvers knefi (1*. hnefi) mi- 
i^ill (die faust Wáchtiffl einffesetzt., 
r, 5. Sowieman, fur den spáteren.plurah? hendr. 




«r«'ifiil\it^fg;! hkriöiícii.'^""' ■• •' '' ''"'''"^•' ■ ■ •'■ 'i ■■••■''• 

* *''1: 'á W ay ' k^isfltó^ettl 1Í> t'r' Ti t^^'^ii lé'áé ' ^iiiáii 
VÍéfeWf Ifífr iV át'íí i^f ^Ptrtókfeil W^élfé^teíf, 



toiíiijrchí(dÍBtófbcteg^^ð«if. «'hei^.„ jjeín^sí g^íyl^t§i} 

' •i;'bást\kbatí^tódybfezkÆ^ 

iní^ Wíú 'Í5 ^ ð' amiíiy á^máet/lií^ t^öhderi^ ^cdi^ 

Sclm^re-au^íin&éiilíaát:^^'^'''-^^'^^ '•í..Lr .!;;^ í]...,rj ],ow 

nícíit áílein verbtináen zuöáii^ BÖiidiáín 

auch alktoeinítíel \^érMígbk/^lttfe^ii;^ 
hier fur das abgeleiteteí b0^4^(gebunden machen). 
^l^Bí,,.!^ jfí^perlafíf gpr st|^j ygm,. a^je^tiv ^ ö rr (ge- 
macht , verfertigt) bedjButet . ;f e r t i ^, s t , vpllendetst^ 
g|lnzlich;vgö,r^tan dag sagt jakcx aus : den^^a;n:f.en 
í^ag ílfin 4urcl^._^ 



í * ■ ■ ■-. t . • .... ; 



I r • i- f '/ - i ; 



1. gengilbeina (gan^béiníge) Böieiéhtiet ' eine 
skíatih, ^die, álí b 1 é n^ á á g'eíi á , 'ihré beiiié sfets im 
gáiíi^'haltén'inússté. '1 "''^"^ '•--'!'■: •;- '•^■r.. ■;*. M ,;■< :| 

2. Wenn ér, wie ich glaube, richtig ist, tikid'íiiöht 
ðtiíéh va r gébéssert wérdéh' dáÍ£l ' io é^MáíHí ^ és síich 
als éin altér gebitif feöi. des' deíiiohstratifen Jjróinö* 
ih(Bn'(ftlr énnar)y welcher, wíe áás knitteldeutscbe íí 
(ihr) , p s: s e s s i V e bedeutúng angenominen hal; ; ht 
nér(ihré ha^é);^gL ir (ihf)' sti^. '4^^^ 

3. þýr, dédfcen ursprtLdgliché bédétítungikanfi^e 
schon nicht mehr ftijilte íun^rkannte, ist ein von 

« 

þfl. (du) g^bildates, adj^ctiy,: '^eij ;der sldav^ !5um 
herrensprach : (ich) der deinige. Ihm entspricht, im 
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^Stf.f þi tftf (fP^iAi&yp 'íiá ^sakskl' * á v^ * ,' í hn «»ieohi 

^ð^ó^^V'gii ]at.''(Pau^.'^AIé ati^^ok íác^ abháogí^keit 

voiii besitzenden herrn war dieses wwtídffey afige^ 

^einste bezeichnung filt flfc^iT-e (got. þivis, sklave^ 

^''^rMÍP^^fli^ þi^v.i^ pkl^y^). P^^ber jder 

^oxt þræll (elender) bezeichn^t/vr^4^;(s. ,s. 42), sq 
^^M^ m^ ^wi^ feja, , þýr (f. þivís, d^ini^^^ 
^^iJayffl.), Ty:ejc)?í9ji?i flo,c}^ Íb^ i[ni|tteW. Ain (^eAe^rin) 
3%l>4,(í^ja^^|e^tete 4J[ j;p ei (n^^d), efl.tsprích1^ 

Sti^í)h^ 11. 

^ 1 . m í ýr a f í e t Í a (mi ttlerér bánke) steht elliptlsch 

: {áuf dem si tz) mittlerer bánke. 

2. iStátt des vérschriébenen h u ú s s ist húéa^vésiai 

lesen; vess ist genitifvon ves, einér tílterá 

nn fur vé; húsa^viea ipt synonym, aber unver- 

andt,, fliií hösa-yÍÉftr* . . ; ; 

t 3.: J5uribe|®t^l}ung dejr nöthigen silbenzaJW, ist vor 

ræll die ausgefallene silbe þau,(sijQ Jb^4?)jwniede<r 

^ ^ 4. D^rWCu^fttif þipungÍB^, A^gHí*. (z,w?Í3ÍlM€ 

^tatt 4«ftg^), bedQ^tejt iU9Í^t D(X iih p el i g. e , (Ij^d^Hii^gt^ 

"t ag e^iiftOíjyíleTOdriickt a]^s, dí^íS.dÍQ liebend^n.ífijut ^nd 

^eimUflh, i&icli ,í^pirach,en^ , fl^f^ goflieinfifchaftlichps }B^^r 

sich bereiteten, TylhrjE^d y.ie l,p n (þ r u,p^gi x^,, anein- 

^örgödrángíw),t.^fiiefl. unii ^acjiten, ; , 

^^^'•'- -"• ^- ."-- -'Silíöphe-l^J' - • " ^i^i. ^i'M-a 

1. Voi' únáu ist, wife untéti str. 24, 40> á^r eiiií 
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M^wiH^eÍjp^fi!(l^na^r^!ktakfer;; ktake^lsir)^ eýitteti- 
scher name eines streitsuchti^ieiiiakldi^f^ii^t c( jiu I : 
f 3. F J h o s lí i r (iviöh-höuákr)/ bézeicbBet íAöh þíræl 
der den viehstall (fé-hós:) böaoiigt. ! / iií d 

4. Klúr (rauh, röh), drwiokt die gemeine rede 
und rohe sitte des.isklaven an9«^ ! . .; . ; i » í ] 
í 6. :E1 e^g i (ÍPOsð-mtiÆe) bezeiohjíiet, Wiö einfaches 
mf (mucke), die widerliídhe yérllchtliehie iiatur des 
þræl (v^l. skairs^ a. wei'ter untén);: í í á 

6. Kefsiri -^ im sansorit bedeátet djabh nách 
etwas sfehnappeii (schnöll ^enieöseiiy veirbrauöhen); 
im gérmanischen bezreichnet altd. k e b e s e (angels. 
c e a f e s), ein weib mit dein eiiier schnelle yerstohlne 
liebschafi; geniesst ; k e f s i r bedeutet einen sklavén, 
der verstohlen treibt, was Öfters" mancher herr offen- 
mit seiner kebse vorháhin. 

7. Fúliíir bezéichnet den þræl ák einén ^arsti- 
genstinker^ ! , / < 

; 8* D r u ni b t (triibe) scheint s c h m m t z i g zu 
bedeuten. ' 

9i Digraldi (diokgewachsen) bedeutet mi&s^ 
geátaíl'tet dick, ' í 

10. Dröttr (unniitzer) fauUenzer, nichtsthuer) 
def keinreoht , wie mancher berr , zum faullenzeii und, 
nichtsthun; hat. > , 

ll:;iHöBvir(wolfgráu), wahrscheinlich so benaniit 
wegen der kleidung aus einem graueíi wol&pelz. 
' i Strophe 18i 

1. Lífitr (gebéugt) bJBzeichnet einen, durch^s 
schweré tragen , im rticken gebeugten sklaven. 
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• Siíííí'egfgíía^ld í («5liénfclig*göwabh8eft),8pilináiiie 
fiirlangbein/langitehttiifcer. • -' : • ^: 

8{ umA »ti (sieh ' wenden , drehen b e í) ; béfleúrtet 
sichmit etwas be sóháfíiigen* i i < . 

-Sfcroþhe Í4í í i < 

1. Drumba ; s. Dmmbr, strJ 12i 
í. Enmfea (kúfe), reraéhtliche bezeicbníin|g der 
sklairiiijals fitss', geschirr (lat. vas.) i 

3. Okkvin-kalfi (kliimpiges kalb) i hat miií 
kaifí (wacje) nichts gemein^ sondem ist gebildét Wie 
inökiiur- fcalf i (koth-kalb, kothknirps, si Gra/tii-i 
h^Pt sl i e d^ is* 128) j und bezeiohnet ©ine aklavini 
^ einenpluiripen verdotschtenknirps* 

4. Ari n^me f i a (herd^schnaufe) bezeichnet eikie 
^Di herd lebende (sclmaufende), besonders ala conou* 
Wne (arin-elia) missbrauchte fcilchenmagd.! i i 

6i Y s i a (aséhericte), aschenbrödel^ iiBeL ■ 

6. A m b á 1 1 (entbotene) ; dem sanskrit ' h ad j a t 
(bietend, dienend) entsþricht goth* baht in'and- 
D a h t s (entbietender , dienender) , kelto-germ . -lát* 
ambactus (botschafter), fr. ambassáde (geéandt- 
schaft), d. ambt (bedienung), norr. ambatt (die- : 

7. Eifcin^tiasna (eicshen^-siaiige)^/ spitzname ftir ? 
eine langgewachsene sklavin, die abeíJ áichtieiiler!' 
glatten tanlnénfstange/ ■> sondern einer knokTÍgén 
e i c h e n stange gleieht. 

8. Tötrug-hypia (za2zel»-juppe);hypia ist einvon 
hiépr (anschub, anaöugy jtippe, fr. jupeí, jupon) 
abgeleitetes feím. !adj,ectif ; taiur (tötur) entsianKíh^^^ 
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engl. tatter^ dem alem. zazer (fetzchen); zazzel- 
snppe ist, ám Rhein, eine suppe in der zazzeln 
(kleine fetzchen ei-weiss) schwimmen; tötrugr (ver- 
zazzelt)bedeutetaIso zerfetzt, zerlumpt ; tö trughy pia 
bezeichnet ein frauenzimmer mit verzazzelter juppe. 
9. Trönu-beina (kranichbeiriige); dem griech. 
geranos (schreier, kranich) entspricht keltó-com. 
gáran, engl.'^crane, alem. krahn,lith. gerve, altsl. 
zerave. Durch lautsenkung ist aus gr ani, im ilori., 
trani (f. trana) geworden. Der kranich íst* gleich 
der girafe, wegen seiner stelzenbeine und Íangen 
haises, aufiFálIénd ; deswegen nennt man ein larigbei- 
niges, langhalsiges gestelí únd hebe-nláí6hine eineri 
krahn (fr. grue). Trönubeiria ist alsö e^ri^pottriámé 
fiir eine sklavinmit langem hals und larigén beirien. ' 
Werin, ferner, díe girafe nicht ihréil náirien aufe dém 
ægyptischen sðr-aphe(Ianghals) oder áus dém diaráus 
entlehnten arab. sorafá trágt, so wáre siC; vielleicht, 
mii dém altölavischen zerave (kranich) zusammen zií 
halteri; vgl. sl. vielblond kameel, und áltd. olbende 
(elefantln) kameel. 

Strophe 15. 
■ 1. hélÍu á sýslu (hieltén am gescliáft) bedeutet 
síe waren tlíáíig rind emsíg béi dér árbéii. ' ' ^ - 

"2. Dá dér diöhtér, bei der jedesmalígen ankrinft 
des Ri^ iin liause der'ureltern, passé'nd sogleich die 
namén dér besltzer des hauses anglbt, so sind die 
namen Áfi und Amma, die, im verderbten text, erst 
unten str. 17 sitínstörend angegeben werden, hiérin 
diese 15. strophe richtig wieder einzusetzen. 
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8fí^]jjf^),^i^]3^f soDíiJitg^^^^ ^inev doppel-sclxUirzQ iifai;. : 
%^?,þli^,^ ^Tfsrijr^j^, ^t eineni , z}eh]ffepi^ : (íþyengr)^ 
^la^tis,,,Q?fg an ;^i^,l# ges,cl^ntirt.,(þY^pg^a|)// 
,,9. St^t r de^ ppfrupteji^ sko^kki: (p^ha^) , ; oder 
^k^o^Jfir (sclii:aíi;k); M ^kikki^' i(»apt^} ;9]^,1^W; 
^B4); SprfRbt 1 d;(^^ .dfchtpr zi^vprc^er^t ,70?,^ ^T fe^r. 
^^^ft^ung 3j und d^;m erpt, YOflL, deip apz^g der i^r- ; 
eltem; erwáhnung aber eines n^öbel^ (sc^Vaokep) 
gehört gar nicht hiehei^;^ ^) S|t9llt man doch nicht 
^í^eu schweren, festen, sQhraoik in den durchganfi: 
(golf). Skik^ia (ma^tel) .hingeíg^ i^t ^e^, a^l^ l^e^- 
^^g^stuck, passend erwahnt; ski^kia (f^ sl^kia, 
skankia) oder, skikki (ygJL skekjdll), ipt ein ^ber-r 
^íflrfpdjer mantql , der den sQhenJkel (ska^ka, a^^giela. 
^:?anca, £í,íigl,,8hajak, d, echinlvpp)i hQ.de^cjkt; die- 
s^ö mantel legte hiei: Afi , bei der ajrb^t , .^þ ^ . ufl.d 
lögte ihn an den bpden (á gol^). 
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1. sveigði (umwand, drumband); damit ím halb- 
vers die iiöthige viersilbenzahl wieder hergesteUt 
werde, so muss, statt des accusatifs rokk^ der ins- 
trumental rokki gelesen werden; desgleichen im 
zweiten vers f a ð mi statt f a ð m. 

2. fáðmr (f. fah-ðmr, fassung) bezeichnet auch 
fesselung undband, und somit auch den faden (altd. 
fadem, angels. fádm); breiða faðmi (faden aus- 
breiten) heisst hier den faden aus der rokke heraus- 
ziehen, imdspinneiid langziehen. 

3. búa til váðar heisst den gesponnenen faden 
zum gewebe (gewand) vorbereiten. 

4. sveigr (umwickelTmg) ist die neuere um den 
kopf gewickelte frauenhaube , welche den frtlheren, 
altfrankischen (altmodischen) falt (faldr) ersetzte. 

5. smokkr (anschmiegung) ist das anschmiegendc 
brusttuch, das auf der frauenbrust fest anlag; es 
íst etwa das was die französinnen, mit einem sittsa- 
men namen, modestie nennen, im gegensatz zu der 
heutigen ballmode , wo die fraueHbrust bis tief herab, 
den lustemen mánnerblicken , unschtichtern, blos- 
gelegt wird. 

6. dvergar (zwerge) bezeichnen hier, inetapho- 
risch, brillenfbrmige spangen oder hefteln, welche 
auf den achseln der frauenzimmer das oberkleid zu- 
sammenhielten. Mannanntesie zwerge, wahrschein- 
lich weil die hefteln, so wie noch heute die 
von den niihterinnen sogenannten mitnnchen imd 
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weibchen, kurz-ge^ru^gei;ie.kleine menschenfigu- 
rjBD^ mit ausgebogenen beinen , darstellten. 

Strophe 18, 19.' 

1. Umpergament und abschrift zu sparen, Kess man 
gern, imtexte, friihere wiederholungen aus; so kam es, 
dass die zwei letzten verse der 18. str., die oben str. 3 
schon vorgekommen, hier ausgelassen worden sind. 

2. Die 18. str. ist hier an ihrem richtigen platze ; 
dasie, durch gedáchtnissfehler, ausfiel, und da, we- 
gen der identitát des ersten verses mit dem der 3. str., 
die iibrigen verse ausgelassen worden sind , so muss 

• <lie ganze strophe hieher wieder restituirt werden. 

3. miðra skutla (mittlere schtisseln) bezeichnet 
Wer nicht allein mittlere, der grösse nach, und 
^ittelgute, der materie nach aus der sie gemacht 
^aren, sondern auch solche die zwar nicht voU, 
^W doch iiber die mitte hinaus geftlílt waren. 

4. soð (sud) bedeutet hier fleischbrtlhe. 

5. Der tisch heisst beim fi*eibauern noch borð (un- 
törsttltztes brett); es ist noch keinbioð (prásentir- 
tíöch), auch kein runder tisch (lat. discus), und 
^oeh weniger eine tafel (lat. tabula), wie spáter be- 
ðen edlen und fiirsten. 

6. krása; — wegen des assibilirten endgutturals 
gehört krás zur wortsippe krachen (engl. crash, 
schwed. krasa, fr. écraser) und bedeutet ursprung- 
lich etwasknorpeIiges(nútteId. krosknorpel, krœse 
gekröse), das unter den záhnen kracht. Da besonders 
krachligtes geback (fi*. craquelin) ein leckerbissen 
ist, so hat krás auch die bedeutung von lecker- 
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bí^sen (dan.krœsen lecker, delicat, wahlerisch). In 
Strassburg singen die kinder zu fastnacht, wo man 
aufgeblasene, krachligte, kuchlé backt, einaltes von 
niemand mehr verstandenes lied ; es lautet und erklárt 
sich folgendermassen : 

Reihé, reihé, rosé! 

(tanzet in reihen, ihr Rosen!) 

d'kúchlé sinn g'blosé; 

(die kuchen sind aufgeblasen) ; 

si leié in dé laché; 

(sie liegen auf dem tischlachen) ; 

si kraché^ sí kraché, si kraché! 

(sie sind sehr krachligt). 

Strophe 20, 21, 22. 

1. Amma (grossmama) ist ein begriffsloses lallwort 
mit labialen, statt, wie in Edda, mít dentalen; es ist 
analog gebildet wie mama, heb. em, ar. um, etc. 

2. iðsu vatni (f. at vatni) mit wasser begiessen; 
hat nichts gemein mit einer religiösen taufe, son- 
dem heisst blos ein neugebomes kind, das man an- 
erkannt hat und aufziehen will, waschen. 

3. karl (kámpfer; s. Qraubartslied, s. 80) be- 
zeichnet, urspriinglich , den freien waffenikhigeui 
dann den mann dem geschlechte nach, im gegensatz 
zum weiby das keine waffen, sondem die spindel 
(vif) fiihrt. ^ 

4. ript oder rift ist.leineiwa^id. 

4. rau 5 r (rother) steht fiir rothkopf pder rothhafirigi 
wie svartr (schwarzer) fiir schwarzkopf , schwarz- 
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haarig; rioðr (röthlich) hingegen bezeichnet dié 
8chönerothe,fiische, gesunde leibfarbe (fr. incamat). 

Strophe23. 

1. arðr (m. pflíiger; lat. arator, aratrum) bezeich- 
net einen ganz aus holz verfertigten primitiven pflug, 
wie ihn der bauer selbst anzufertigen verstund. 

2. kartr (hángender) war ein zweirádriger auf 
rádem gehángter korbwagen, oder eine auf zwei 
rader gesetzte hangmatte (norr. kör, bett); wahr- 
scheinlich aus dem altslavischen (vgl. lith. karti, 
tangen) entlehnt. 

3. plogr (reisswolí; s. Les Getes^ s. 91) ist ein aus 
dem slavischen (vlk, wolf) entlehntes wort, und be- 
zeichnet den grosáién ^flug mit pflugeisen. 

4. Vön keyri (n. schlegel) stammt k^yra (dui^tih 
^lilagen a^-treiben), vorantreiben; eben so ^agt man 
'íðaihe^ti (ein pferd antreiben) fur reiten, ri5a 
^ði (ein.gefahrt antreibeu) fur fahrei^, riða kiðl 
(öinen kiel ^tr^iben) fur steuera, schiífen. 

' Strophe 24. 

1. snör (soímische, sohnsfeu) ist abgeleitet von 
^on ; sánec . s ' li U s c h á (s 'n ti s^c h í ,' ööhniséhé) , lat . 
^úrtts(f. súnttruö), norr; snör (f.soiiosi, schnur). 

2. blæia (bliihung) ist ein tLb^rzug, sack^ blahe, aus^^ 
Wnwand , und eine mit sttoh od«r fedeén ausge-^ 
^topfte leinzieche. 

Strophe25. ^ • 

1. Oben, str. 12, bedeutete biuggubloszusammen- 
^ohnen wie eheleute (hion); hier bedeutet es aber 



áicfli ^éiw'ólinén (fr; isahabitér) alfl' ehi^latQ; líiefíh 
wegen muss man vor undu noch sér , wie in (ieÐ( starort 
phen 12^ 41, setzen, und^é beiden'halfav^rse inter- 
vertiren. ' 

2. Statt hét ist hétu zu lesen; bei namenaufzáh-^ 
Itingen kann allerdings das verbum. hét im singular 
stehen, wenn, beim ersten namen, einn, beim^veit^n, 
ánnarrsteht; hieraber, wieinderfolgendon^trophe, 
ínuss der plural stehen. ' 

3. halr (riihmlicher) ent&prieht dem griech. kalos 
undbezeichnet jeden achtbarenmann. . , 

' 4. drengT (fur drangir, zur menge, gedrá^g, 
trupp, géhöriger) be^eichnet den waffenfáhigen pian^j 

ab zu ein^ drð^t t (kriegérabtheilung) gehörend. : , 

■ I 

5. höldr (haiter) bezeichnet jeden freien der, frqie 
landwirthschafthalt. , 

6. þégn (d^gen) bezeix^hnet i dön majnn als í5u dp^ 
matinen'(giitonar) oder zúr^ngeren gefolgschafjfc ,des 
ítirsten gehörend (vgL' engl. íThane; s. Yiel^e- 
wandtslied, s. 148)w ' i , , ! , ^^ 

7 . eini ðr (hammerer) ; zuetst allgeiaei^er ^sdruck 
fiit htíndwetker, dann s^páter, spedell, flir schm^dt. 

Si btéíðr (breitling) ist ein freier, der ii;i einer 
aúsgedehiiten böhausung , und Ættif ausgedehí^t^^ lie- 
genöttháftén ^ breit und behabig lebt, Briei ðir d^rf 
Hiéí nicht mit b o n di zu i éin^mi oomposituín v^^biín- 
den werden, weil alsdann Karl n^:?.ill,!,í,stjatt l^ 
söhne, hátte. .'< \- lí- (,,;>:: 

' 9./Stii;tdes.2iweimlbigönjBo:n,dii(ba^en^ {baiier), 
i$tadié 'altereudk*eÍ8Ílbigp.ft)rm;,bö,an4? í3W,?^,ih,ei:zu- 
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stel^n f' ^ dabit diéi gehiúrig^ h 8Ílban^^l , ^j h^)f ei;& 
kfetebej' '■; ■: ^' .•-,.■. , [.- , ■ .,, . ..,,,_^; , ,^, ,^^ 

10. Butidintík'eggi (btodbartiger); sk(€|ggij Ohi^ir- 
vorstarrend) bart; bundinn skeggr (gebi:^de^er^ 
báH)86heint eineá batckeliba,ft (fr. coUier) jfu b^eich- 
M, derunter- dem kinn gleieh e«|^?n .ti^lwbanii; 
liertíiniaiÉfti''' • ' :■.,.,, i . , ,. . , , , 

11. Bú'i (wohúíier)itít einíreier^der ei;nemb^u (haup) 
und somit auch das zu jedem hau^ geh^irig^vUiid wi^ 
diéses nkch der sonúe orientirte! (sðlskipí)? ^^^^ 
{^^LesGéteSf p. d4) besitat. i 

12. Statt Boddi ist wohlBjroddi zu I^sen; broddi 
gehört entweder zu broddir (spitze) und bede^t^t 
^pitzbart, oder es entspricht deín slav. brada (litl^p 
Wzda, norr. barí nJ, bart)undheÍ8stbartig; oder 
^W es entspricht, wahrscheinlieher , dqm fllay* 
'^razda (fui^ehe), nnd bedeutet also f uíchi;ier»í 

13'. Brattskeggr (hochbartig) bezeichnet einan, 
^er tírien hochbak-t (zu den haaren hinauf sich 
ziehenden) oder backenbart tr^gt. . 

14. Séggr (freib6t0)kann nichtroasegili (sagíen) 

iíínímén, sondem stannnt von seuda /(s^ud^)^ 

^Bggj^ istfur alteressandir, wile veggr fui'ftlteres 

."t^áridius (got. vaddius, abwender, Wia^íl);,íSegg?L' 

w, gléichflen'dilnaðip,^ eln freier deií alsibot^|al?g% 

r 

sáiidt ^fd, gewöhnlichí ein jungerer buriHQhe. (vgU 

^Í^aíldbWhtS). '-'^^' .i'.^''.i.- [ >: ,..•.;.- V :>-,n 

Strophe 26. . ! J . \;^ 

1. tjnl'dlé féhliöiide WiiteráítkinA/heratistBlIeiijist 

^hi&l^h^únd höthwéiidig dás miiE^ge&lléne íWiórt ðjdinttr 



I 



56 ^^^^^) i^ M 

(Æeiandtm^ «c. börA) in den iekt TOedér eínxu- 
setzen* 

2. Snot (gepntzt) hat wohl ,weder mit deutschem 
Bchnuz (schnauze)^ noch mitnorr. snotr (verstðndig 
etwas gemein; es stammt eher von einem ahen snaða 
(spáter sniða, schneiden) und bedeutet das ausge 
schnittene; ausgeputzté reiss; dieses ausgeputzte 
réiss ware das symbol geworden fiir ein schlankes. 
sauberes^ aufgeputztes írauenzimmer. 

3. brúðr (junggeburt) ist ursprtingHch identiscl] 
mit burðr (geburt, brut; cf. barn) und bezeichnet 
speziell^ das junge heiraths^hige oder gefreití 
mádchen. 

4. svanni (schwanig) ist' erklárt in Vielge- 
wohntslied, s. 101. 

5. svarri (f. svarari, schwerer, gewichtiger) isl 
der comparatif vonsvar (schwer, drtlckend), und be- 
zeichnet ein beschwerliches , heftiges, stolzes mann 
weib* 

6. sprakki (ftir sparki; engl. spark, abspringen 
der funke) bedeutet ein lebendiges, spriih^ndes 
írauenzimmer« 

7. flioð (f. fliot, fltlssig, beweglich, schnell; engl. 
fleet, hastig) bezeichnet ein rúhriges frauenisiniimer. 

8. sptund (n. sprudel) bedeutöt ein aúfrmllendes, 
s{>nUlelndes wokb. ' : • 

19 vif : (n. wieife; spílle) ; diö spille^ íst das júri- 
dische éyniboldes weibes^ so wie das fcchwérdt das 
juridische symbol deslmannesttiðt. i / i ! ; >- ím / i^ 
^ 10> i£eíima.l(£ Ifimia^jhafitigkei't^/TgLfimiií-fingr; 
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cohnoHfinger) bc^eichnet das bekende, hastige franen- 
zimmer. 

11. ristill, abgeleitet von rÍBta (reissen^ ritzen^ 
^wb), bedeutet ursprflnglich ein instrument^ das 
aufeisst, (pflugmesser), oder einen gegenstand der 
Aufreizt, ein frauenzimmer, das die m&nner aufhetzt 
oderanreizt; ygl. mitteld. reizel (verfuhrung). 

Strophe 27. 28. 

1. Damit nicht, str. 27, zwei alliterirende silben 
^6ben einander stehen, muss var nach hurð umge- 
^tzt werden. 

2. stráað (bestroht), mit stroh(streu) bestreut, ist 
"^ "weisilbig zu lesen. 

3) Da hiðn einsilbig geworden ist, so muss eine 
^ilbe, wahrscheinlich þar (dort), eingertlckt werden, 
^^^Jttzu sagen sie sassen dort (auf dem golf). 

4. Statt des einsilbigen sásk (sie sehensich), ist 

reísilbig sáusk (sie sahen sich)zu lesen. 

In der nordischen ppischen sprache bedeutet siá 

augu (ín die augen sehen) zweierlei : entweder einen 

enau beobachten, um zu erkennen, welcher natur 

^rist, und welche absicht er hat, oder einem mit 

"^hl^efallen und liebevoll ins auge sehen, im ge- 

^eiiisatz von at augabragði hafa (den bli<ck gleiéh- 

giiltig und veráchtlich von einem abwenden). Hier 

ist von dem wohlgefálligen, liebevollen ánbiicken 

diie rédei Diéá wohlgéfallen ist so ínnig und die'liebe 

ioíheftigfj dass^ wie hier gesagt wird, die fin^er 

davon schlottern (aít £ngrum leika). , í 

' S.tÐeir áuidrudk fihgriimat leíka beiiehi sich 
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ðpieJi^ -vKretobes (lieiiKöm^r^mÍQ^aro digitis, i^id die 
s|)ð.tereix Itaiiamei: 'la .Bao.ra i nQ^Een ^ es ist eÍDí epir 
sclier ausdruck^ um zu sage^>,<d^ss ^ine igemtltb^bef 
wögiiiag'íoheftig iiMi;i d^$& i^ie bÍB i|i die fing^F^pitaen 
fsibTt,í^wier 4ie fin^er in neryö?es zittern yeraetz|^tt(^, 
fihgrum spila oderleika) ; e^ ent^pricbt obngefÍELhr d<^ip, 
wari der Inder, sq báufig, durch b^^rschana (h^r- 
stráÆibtng) ausdruckt, um «U(S^e(n da^s, vor.frpi;4e 
oder liist, alle baare^mleibesich sftr^uben. I4eikip.,n 
(Lbkasenna 19) bedeutet aufgeregt^< aus liji,st u^d 
wiólluisti. Leika lausuim haja (Lokas. 49) heis^t, wÍQ 
ein brúnstiges.pferd, den schweif frei bin und b^r 

Sch^éiIlk^jdLii ' M ' ^ ; ' . A ; ■:.''•;; .:>■/, :< 

Strophe;29w; ' . I, ,i M 

1. Stattörmum /tonen) ist offenbar örkum (ar- 
che n kisten , kasten) zu lesen. 

2. strauk (strich) heisst híer nöch nicht biígeln, 
sondérn t)los gla it sireichen, glatt legen. 

- ' '" Sti-ophé'^Ö. 

1 .' ^ é 1 s t i (hocbirúg , áúf thiirmt e) isi hief mii 'dém 
instrumental faldi (statí; fald^^u-construiren. 
,, ?. kin^a,.s1}9ht,fur altiejrQS kiánga, wie (d.scjiank 
farjsCyhrí^Qkg e^ l)e?;eichi;i,etí ein^i^ .l^tajíen , da^iji lein 
anhllngi^l od^r mQu2e,(fi?;i|8daillon, pd^r þracte^t} ,. d^ 
íiíaaiefl*aiVifd^r>r^s^,ti!vge^« ,, , ; ^ i^ i _ 

3. Stattdes acc. serkist dernom. serkr zUfl^sw; 
»e'ýj£r.. i^^cbíí ejs^^n^) , b^^ieichneifci l^iei: efir;i . ;^^ den 
Qberfeifc rich oa^cWíeis^e^desgwanf^,, ben^d ,, tWJÍ?!^, 
riistkleid, btlndel; das wort geböi^t zuí: ITOT^PPP 
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séi**'(áéhIifekBeii; wáHíén)! g^: öét (bliideií, fecjiiíös- 
s«i)i íát/ áéíivtis (ángösöhlösséne^, Bklár)^ ser^ 
(véröcííiisá), norr. sörvi (anband, rtl»tuág), sörli 
(f.'kMlá), kleíner pánzer. i p 

4. Státt dés ízWeisilbigen bláfáA ist dreisilbig blá^ 
ftiriii- iti leseri í íaiiíin (f. fáhinn) geköi^t jsnr wortsippe 
feh, sansc. pa5'(fasseri, passen), got. fagrB,(pa88endý 
söhöá), aM. váí (páásénd, schön), fegen (schön 
máchén, poliren); hier hat iáinn (gefttsst) die bédeu- 
tu%von gesfaunit oder vón gestreift (gefacht). ' 
' 5. Ná'í^h brútíist var(war) einfeueet^en, 1) weilídér 
sáfé ein z'öitwort erlor&ept^ 2) damit nicht zwei áUi* 
t^rirénde silien lieben einander dtehen. 

6. Nach hals ist ok einzusetzen, um die aJliteri- 
i'enden silben zu trennen. ' ■ 
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''• """'■" ■'^'"■fetrdphe'3í. 32." 

4.,:pqj3^k'tja|i, (^it n^arken, bildern, v^rsehen) ,be- 
deutetmit Ijjljieijn .^estickt, dann Djiit figuren ge- 
^ebt, damascirt, gebildet. I^ Strassburg sagt man 
g,']^^^]t;' ^. (gjeþildetes^ fu^ dámascirtes feines leinzeug. 

^'Í^: felattfemniséiítí hoii ist WóM richti^ei- íind 
VöUstáídáigét f^aíni bkr höri át þái tu leöen; Wfeil ja 
zil^rst^ Várií 'áiiftt'agélh'^ft^ám i)fii^^ dí^ rede' séiii 
muss, ehe das aufsetzeli árif 'den tísiih izíttei'WáJi^ 

"'L Ife dlé áfetitísatíWfíáil^ök fleökli^K 

eírí 'ííéiWöW VbráÚösétásén ; 'öö ist irii zweiíetr hkl6vefc 
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éö RigsSpriiche. 

3. Statt des corrupten fán ist, schon wegen der 
alliteration mit fleski, nothwendíg flán zu lesen; 
aus flátr (f. flahtr^ flach; lat. plánus f. placnus) 
bíldete sich fláðmr (f. flahðmr, verflachte sache, 
fladen); dem ein altd. fládom (lat. placenta, gr. 
plakous f. plakounts) entspricht. Aus dem alt- 
deutschen fladom stammt, bei Venantius Fortuna- 
tus(ende desö.jahrh.), dasneu-lat. fladones(fladen). 
Diesés ist, im altfr. , regelmássig (s. Cours de Lin- 
guistiquey s. 24) zu flaon (altengl. flawn) umgeán- 
dert , und spáter, fr. flan ausgesprochen worden (vgl. 
Laon, faon). Auf gleiche weise, aber ganz unab- 
hángig davon, hát sich, voní altnordischen íláðmr, 
^uerst fláðnr (;vgl. d. boden, gaden, aus bodem, 
gádem) tind dann regelrecht flánn (f. flánr ; vgl. got. 
maþl', ndrr. mál) gebildet. Ftigen wir hier bei, dass 
sö wié fláðmr sich aus flah-ð-mr (vgl. feSmr aus 
fkh-ð-tiir)^ sö im griechischen porthmos (uberfabrt) 
auB poí-th-mos^'undim gothíscheribagms (baum) aus 
bá^})!nís gebildét hat : bág (sansc. bhádj f. bhr^áj) 
bedeutet theiiúng; brechúrig; bágþms bezeich- 
liet demriach einé zertheille sache, wie ein m áste 
(sanstí.'báha, arm) zertheilter^baum. Áus b^gþms 
entstándíih göthischeri bág(þ)ms, im aitnordíschen 
'bá(g)ðirirj aus bágriis bildete sich altsáchs. bám, 
und 's^atei^ b8m, úrid' irii mítteld. bourii, woraus 
hochd. baum wurde ; diese erklarung habe ich , ín 
meiíiem Gours desanscrit, vor 20 jahren gegeben. Auf 
gleiche weisé sind dievon Grimm (Gramm. 2, s. 240) 
augefflhrten wörter, mit-adum abgeleitet, zu erkláren. 
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Strophe 34. 35. 

1. Es wáre möglich, dasssveinn, das ich (Grau- 
bartslied; s. 79) anders erklárt habe, aus álterem 
svagins (8chwankend)entstandensei, und urspriing- 
lich einen herumschweifenden knaben oder bur- 
schen bezeichnete; sveinn verhielte sich alsdann zu 
svagins (schwankend, schwach) wie seinn zu lat. 
segnis, und fleinn zu fleginn. 

2. moðir ist kein begriffloses lallwort, wie mama, 
sondern steht fur magðir (machende) von maga 
(können, zeugen , machen), und bezeichnet die mutter 
als die gebarerin. 

3. silki (n. serisches, sc. gewebe; lat. sericum, 

sc. textum) hat mit serkr (anschliessendes, str. 29) 

sprachlich nichts gemein; es entspricht dem lat. 

sericum (vgl. ital. sargia, fiirsariga, fr. serge, aus 

serica), und bezeichnet ein baumwoll-seidenes zeug, 

dasvon den Seren, einem sudwestlichen sinesischen 

volksstamme; nach Europa kam. Obgleich diejetzige 

phonologie der sinesischen sprache kein r mehrhat, * 

sondem es in l verwandelte, und wiewohl in der 

schriftsprache (kou-wen) die zweisilbigen wörter zu 

monosyllabischen verktlrzt sind, so scheint doch das 

sinesische wort sse^ welches heute eine art seíden- 

zeug bezeichnet, doch ursprtlnglich sser gelautet 

2u haben, wie es noch in der siidwestliphen volks- 

sprache lautet (s. Résumé d^ét^des^etCf/p. ^74). í ; 

,4^Iarl^ gehöyt zurQÍppe ar (schnell; sanec. ara; 
noi:^, örr,.fiu'ary-r); a^be^chnetQ de^ schijiellienSr, 
WeI-^4 ^nd <ien:schnelj^ bpj^^^^^^ m^iS^rn 
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airus) ; ar (adler), vieí)Jei(?]b,t.d,iiFch slavischen einfluss^ 
eí'weit^rte siph zurararl (f. ^ra-r , ^ivie karl fur kara-r), 
upd?ij^rl(sL ore|, lith. eyrelis^ vgl. d.arlesbeere^; 
Yor-arl-beíg). Die urspruiiglÍQhe norc^sche fonn fiir 

arl war irl; '^elches init furtivem a, iarl ausge- 

' - ■ ■ ■ ■ ' ■ . ■ ■ ■ . ■ > ' ■ 

sprochen wurde. larl bedeutete also ursprunglic^i 
adler. So wie die meisten und Hltesten götter ur- 
spriinglich zoomorphisch aufgef;9.sst waren, ehe sie 
spáter anthropomorphosirt wurden , bo wurden , im 
alterthum , auch könige und helden mit farchtbaren 
oder edlen thieren verglichen. Namen wie drache 
(chin. lung) sind gewöhnliche bezeichnungen des 
chinesischen Himmels-sohnsf (tien-tsö); bezeich- 
nungen fur fiirsten wie nara-sinha (mánner-löwe) , 
nara-^ardula (mánner-panther), nara-viaghra 
(mánner-tiger) finden sich , zu dutzenden , im Maháb- 
hárata. Der griechische name héros (heros, held) be- 
deutete urspriinglich eber (sanscr. varáhas, lat. ver— 
res). Die Goto-germanen nannten Eber den sonnen— 
gott (s. oben, s. 12) und lofrar (kampfeber) alle 
ktopfenden fursten(s. Fascinat, deGidfiy p. 184). Es 
ist möglich y dass sich bei dem namen larl eine dunkl 
erinnerung an dessen ursprungliche bedeutun 
von adler, noch spáter bewahrt hat. Da nun mythc 
logisch der adler der bote des Odin wie des Ze^ 
-war, so konnte man auch spáter die larlar si 
die boten (lat. missi dominici) des königs l>e 
trachten. 

4. Statt des einsilbigen bleikt ist zweisilbig ble i 
kit, particip von bleikia (bleichen), zu lesen, odGr 
aber eine silbe (hans) in den halbvers einzusetzen. 
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' ' St]foplie36. ' : " '• 

1. Statt des einsilbigen þar ist das zweisilbige áf- 
j)at zu lesen, welcbes richtiger ist/ da á fletium díe 
bezeichnung þar ja uberflilssig und unnöthig mach^. 

2. uám (aufnam) hat hier die bedeutung von 
lernte. 

3. Da die schilde gewöhnlich aus einem geflecht 
von lindenholz oder lindenbast gemacht wurden, so 
bezeichnetlind hier den linden-schild. 

4. frákka (f. frav-inga; angels. franca); da 
frank aus fravink (abkömmling des herrn, oder spe- 
ziell des gottes Frð oder Freyr) sich gebildet (s. Dc 
^origine du nom de Frank^ p. 22), so kann franca 
lúcht wóhl etwas anderes bedeuten als den speer wie 
itn die Franken (abkömmlinge des Freyr) fiihrten ; 
frakka entspricht dem rom. francisca (fránkisch). 

5. verpa (werfen) bedeutet auch gegen etwas los- 
lassen (fr. lancer); hundum verpa bedeutet die 
hunde anhetzen, anschlagen lassen. Deswegen ist 
Vafthrudnismal, 7, statt er verpomk orði á, 
zulesen erverpr mikorði á, der gegen mich (á mik) 
öiit worten loslásst, mich mit worten angreift. 

6. Stattsund at fremia.ist ok sund fremia(und 
im schwimmen wetteifern oder sich hervorthun) zu 

esen. 

Strophe 37. 38. 

1. gangandi (fussgánger) ist epithetischer name 
des Rigr, in bezug auf die obige bezeichnung sti- 
gandi (str. 1). 
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G4 Bígs Spruche. 

2. Statt kve5z ist zu lesen kvað ok (er sprach 

auch). 

3. Zurwortsippe avi, afi (s. oben), lat. avus, heb. 
ab, gehören angels. æve, alth. ewa, d. ehe (altva- 
terliche sitte, gesetz, ehe) , norr. auðr (altváter- 
licher besitz, familienbesitz , reichthum, (cf. lat. 
avitus), ððal (zum auðr gehöriges, stammbesitz); 
ððal-vellir sind die landstrecken die zum stamm- 
besitz gehören. 

4. Statt des dreisilbigen helug fiöll mussvier-) 
silbig helug á fiöll gelesen werden. 

5. nám bedeutet hier nicht wie oben (str. 36) 
lernte, sondem unternahm, dran-gieng. 

Strophe 39. 

1. meiðmr (got. maiþms), abgeleitet von meiða 
(abhauen , theilen) bedeutet urspriinglich t h e i 1 , dann 
geschenk; tribut, und, allgemein, werthschaft* 

2. Statt des corrupten mðsma ist málma (accus. 
plur.) zu lesen; málmr (zermalmter^ sc. stein) be- 
deutet zerstossenes pocherz; dann, allgemein^ me- 
tall, unddann, speziell, eisen; eisenist aberWer d,er 
bildliche ausdruck fíir sch werdt. 

3. svang-rifia (schmacht-rippige) bezeichnet hier 
schlank-rippige traber (mara). 

4. lireyta (herumwerfen ; vgl. hriota, hrinda) beV 
deutet hier verschwenderisch um sich werfen, 

5. Um die ursprtlnglicben vier silbeu de^ halbirerseB 
herzustelleu; mussbaugastatt baug gelesen werden. 
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Strophe40. 

1. Da die eine handschrift blos ærir (boteA), die 
andere blos mærir (erlauchte) enthalt, so ist beidas 
zusanimen in den text aufzunehmen. 

2. Statt des zweisilbigen widersinnigen mætti 
(begegnete) ,.ist dreisilbig und sinugemáss mey Stti 
zulesen. 

3. Statt miofingraða ist mioTÍnger^ (sphmalge- 
gíirtete) zu lesen, 

4. Die comparatiye byitri und hprskri dríicken 
aiw dass, unter den töchtern des hersix , oder ui^ter 
den landestöchteni; Erna die wcissh^utigere und 
Uugere war. 

5. Ernu ist der aocus. vt)ií Erna, welches der 
ftbgektlrzte hypokoristische ^amen ist fijLr Ermuua. 
Arm^uii (sansc. aryaman Ehrwtirdíg) ist der ^pi- 
ttetische namen des sonnengottes ; d^r m^ae Ernf ri d 
ist gleichfalls abgektlrzt aus Ermunfirid. 






; Strophe 41. 42. 

1. Dá búa einen baU griindeh bedeutet. so ^i^t 
«ailaaií bitiggu (sie zusámmenwohntón) aus, dass sie 
^iuen ehelichen haússtahd griíndeten. 

2 . ' Btlf i" (gebörtiér) bezeichnet den Sohn, eiíies 
gottes, oderkönigs, odef iedlen' (vgl. pefs. ^at-pur; 

3. Da das neut. barn (gebornes) hier nícht, wie 
gewöhnlich, als gemeinname fíir kind, sondern als 
^igenname steht; so muss áuch^ statt annat, das 

5 
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masc. annarr (der andere, zweite sohn , in bezug auf 
hinn eldsti und auf hin yngsti) gelesen werden. 

4. ioð (n. heimisches) ist oben (s. str. 6) sprach- 
liche rklárt. 

5. aðal (adel) gehört, wie ððal, zu der wortsippe 
lat. avitus (altvaterlich), altd. eht (echt, natif), áðal 
(echt, natif), adel (edle, echte .natur). 

6. arfi (ergreifer , erbe) gehört zur wortsippe sansc. 
rabh, gr. lal) (ergreifen). 

7. mögr (mögend) gehört, wie moðir (s. s. 6Í) 
^tí maga (könneri), und bezeichnet einen jungen 
zéugungsfáhige'n, aber unverheíraíhéten inánn. 

8. nlðí (abkomme), sansc. nitia (abkömmling) ; 
stalmmt von der partikel ni (hinunter, ab). 

9. liiðiungr (abkómmen-nachkomme) bezeichnet 
im allgemeinen jeden jtlngern nachkommen. 

10. sonr (sohn) ist ein altes part. pass. von su 
(schtittlen , streuen, saen) und bedeutet, ursprtlngHch, 
gesaét. i 

11. Uni den 3. halbvers vollstándig zu máchen , ist 
statt des einsilbigeri sveinn, das hier passende zwei- 
silbige diminutif sveinki zu lesen; desgleichen ist, 
im^ 2. hálbvérs, statt des eínsilbigen suiíd, der zwei- 
silbige instrumental is u n d i sú setzen . 

12. suridi oktafl (im Wéttschwimmen und wett- 
schiessen) ; diese beiden iibungen und* wéttspiéle sifid 
auch anderswo zusanmxengqstellt, z. ex. Fornm. sög. 
2; 272, woQlaf sich mit Eindridi darin versucht. Ich 
habe schon írilher(Weggewohntslied, 9. 202) ge- 
zeigt, dass tafl (zugerichtetes) oder tafla, mit dem 
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lat. atbulaniclits gemein hat, sondern jeden gegen- 
stand bezeíclinet der aufgestellt oder aufgelegt wird, 
um im spiel, mit einer gere , oder lanze , oder pfeil, 
getroffen und abgeschossen zu werden ; dieser gegen- 
stand, als schless-^ und stoss-;íiel; konnte ein pflock 
sein, wie der welcher auf den kopf des knaben Ein- 
dridis gesetzt wird, oder eine haselnuss, wie di^ 
welche Hemii^g yom kopfe seines bruders Biörn 
herabschiessen soU, oder ein apfel, den EgiU, wie 
Tell, vom haupt d,es sobnes abschoss, oder eine 
geldHiunze, wie der denar den Puncher vom kopfe 
des kindes wegschc^s, oder eine person, wie Baldr, 
*uf den man mit, geren schoss, oder ein geriist 
Diit maurenkopf (tablado) , gegen das die spanischen 
ritter buhuxdirteijL ; oder ein kegel, den man um- 
wirft, oder eine figur im schachbret, die manschlagt ; 
demnach konnte fast jedes derartiges spiel spater 
tafl genaiint werden. 

13. Kundr (besippt) bezeichnet hier den sohn, 
iu so fern er zur kyn (kuni, sippe) gel^ört; nach 
I^étist die silbe ok einzusetzen, um die vier silben zu 
testituiren. 

14. Konr (geschlechtiger) ^jezeichnet den jungen 
adeligen der ein geschle cht , stamm, gruíiden kj^NBn, 
ío> wie das femiiún koníi, das stammweib, ehe- 
weib bezeichneit. 

Strophe43. ' . 

1. skeyti (geschosse) , bezeichnet hier die gé- 
schoss-schafle , oder bolzen. Das bis jetzt dunkle lat. 
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sagítta könnte man allenfalls sur síppe skjta 
(schiessen), angels. skytil (sagitta) reclinen; ich 
halte es aber fur ein lygísches (kimrisches) wort, 
und stelle es zur wortsippe schaden, vgl. sansc. 
kchayas, (schaden), gadh. sgad (schaden), sgadtha 
(beschadigung). ^ 

2. Um eine silbe zu restituiren ist statt Konr 
ungr, dreisilbig, Konr yngsti zu lesen. 

3. æfin-rúnar (ewige runen) sind runen, die 
bewirken, dass etwasewigdaure; aldr-rúnar (alter 
runen) sind solche, die bewirken, dass einer lange, 
bis ins hohe alter, lebe. 

Strophe 44* 

1. Statt klök nam ist klök nema zu lesen, da 
dieser infinitif von kunni abhángt. 

2. kyrra (ktirren) ist abgeleitet vom adjectif kvirr 
(kiur, got. kvairrus), kíirre (zahm, abgelebt), und 
bedeutet stillen, beschwichtigen (sansc. djar, 
altem). 

3. Statt des zeitworts sæfa (einschlafern) ist sefa 

(accus. von sefi, neigung, muth, zom) zu setzen. 

4. eliun (aufregung,. eifer) bezeichnet hier di*^^ 
charakí er-energie . 

5. Statt átta (acht) ist etia (anreizen, anspometij 
zu lesen. 

Strophe 45. 

1. larl ; — von ar (bote) bildete sich das diminatiV 
arl, (kleinbote) welches, wié lat. ancus, den tuben 
bezeichnete, der botendíenst versieht (altsachs. erJj; 
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spáter da man arl (irl) als kleinadler deutete, iiannte 
man larl den königsboten; und endlich wurde 
larl der titel fiir abgesandter, statthalter, práfekt 
des königs (missus dominicus); s. s. 61. 

2. Statt rúnar ist rúnum zu lesen; deila rúnum 
vi5 Rig (gegen Rig in rimen kampfen) heisst, mit 
fög in der runenkenntniss rivalisiren, sich messen. 

3. beitti brögðum (beizte in kunstgriffen) heisst: 
verfolgte ihn, wie ein nachstellender jáger, mit kunst- 
griffen. 

4. eðlaSisk (adelte sich) heisst: kam zu höherem 
ansehen. 

Strophe 46. 47. 

1. Statt Konr ungr ist hier (wie oben at. 42) 
Konryngsti zu lesen. 

2. {Jm die au£igefalleiie sílbe zu restituíren, ist statt 
*k6g, skðg á (in den busoh und in den wald) zu iQsen. 

3. kolfr, (kolben) bedeutet hier bolzen, gescboss 
ftr die armbrust. 

4. kyrra (aufechreienmachen) ist unverwandt<init 
^yrra(kirre machen, atr. 43); esentsprichtdemdeut- 
^hei^korren (zum,scihreien bringen), weldbes abge- 
leitet ist von kirren (schreien ; sansc. gar, lat. 
Sarrire; gr. gerauós sokreier, )cxanich.) 

5. mætti þer (lat. tibi conveniret), passte, schiok^e 
8ich ftir dich. 

Strophe 48. 
1. Ðaá, wenn vorangestellt, den accent hátte und 
folglich auch hátte alliterireu miissen, so ist es nicht 
zuanfang sondern ans ende des halbverses zu setzen. 
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2. Der name Dánr, (Tag-sohi;i) steht fUr den al- 
tern Daganr (Dagans, b, lat. Dachenus) welcher ab- 
geleitet ist von dagr (got. dags, tag). Dagr (friiher 
dágr) iet selbst contrahirt aus Davagr (licht-begabt, 
n. lat. Dácus), und abgeleitet von davus, tavús (er- 
leuchtet), welches zur wortsippe dav (schlagend; 
leuchtend) gehört (s. Les Gétes, p. 41). 

3. Der gegen die phonetik der germano-gotischen 
sprachen gebildete namen Dánpr, lautete ursprung- 
lich Dánapr. Dieser name hat sich, aller wahrschein- 
lichkeit nach, zuerst im fremden Slavenlande, auf 
dem meeresufer, zwischen der mtindung der Elbe und 
der Oder, gebildet, und bezeichnete den abkömmling 
eines dánen und einer slavischen mutter, also ohnge- 
fáhr das, was man durch halfdánr (halbdáne), im 
gegensatz zu all-dánr (ganz-dáne) oder ald-dáne 
(alt-dane), bezeichnete. Slavischhiesseinsolcherhalb- 
dáne Dán-ava, indem man regelrecht, um die ab- 
stammung und das genitiv-verháltniss auszudríicken, 
diepartikelava(sansc.ava, apa, d. ab)an dasnomen 
anfiigte; ex. volch-ov (wölfischer, des wolfs); scyth. 
vrisk-ava (widderischer, des widders), s. Les Scy- 
thes, p. Vni. Die Dílnen und Nordlánder im Slaven- 
lande gebrauchten den namen Danava, in der form 
vón Dán-afr, um so wiUiger, da, im altnordischen, 
die schwache form afi, (abkömmling, sohn), welche 
einer starken form afr entsprach, gebráuchlich war. 
Da man aber, in gewissen theilen Scandinaviens, das 
harte p dem aspirirten fi, eustomisch vorzog, (opt fiir 
oft; aptan f. aftan etc), so wurde auch Dán afr 
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in Dán-apr^ und spater, als man die form gar nicht 
mehr verstund, in Dánpr mngesetzt. 

Ein anderer name, der an die Danen erinnert, und 
vielleiclit beweist, dass die bezeichnung danava 
(^danafr) in der gegend des alten Dantzig aufgekom- 
men sein mag, ist der slavische name Dán-t-iskp 
ftir Dantzig. Das t entspricht der patronymischen 
partikel, dem gr. id, dem got. ida (ex. Kniv-ida), 
dem slav. it-, iz-, itz (ex. Carlov-iz) ; an diese parti- 
kel hat man noch die im germanischen und slavischen 
gebrauchliche endung isk angehangt, sowie an die 
derivat-partikel o v gleichfalls noch die patronymische 
partikeíitz (Carl-ov-itz, tzar-pv-itsch) angehangt wor- 
den ist. Der name Dantisco bezeichnete demnach 
eine dánische oder haldanische see-station (poln. 
Gdansk). 

4. ér steht hier fiir þér (ihr) ; vergl. d. ihr. 

5. kenna egg, (schneide kennen machen) filr die 
schneide ftihlen lassen. 



IV. UBERSETZUN6. 



RI6S SPRÚCHE 

(Rígs-Rede.) 



vlxi alten sagen erzáhlt man so, dass einer von den 

^^en, der Heimdall hiess, seine fahrten fuhr, und 

^^n, lángs einem meeresstrande. Er kam zu einem 

^"^ohnten bau, und nannte sich Rig. Nach dieser 

^S^ ist dieses gedicht.) 

1. 
^^^■tili erzahlte man^ dass griine strasae gewandelt 
^^ír kráft'ge, und ehrwiird'ge, kundige Anse, 
^^i* starké und rasche, zu fuss schreitende Rig. 
^*^^rauf gieng er weiter die mittlere strass'. 

2. 

'^U einem haus er kam; htlrde am zugang war; 
^inzutreten er untemahm; feuer war auf dem gang; 
^ sassen die ehleut', von arbeit ergraut, 
vlrgrossvater , und Urgrossmutter mit altem falt. 

3. 

í.ig ihnen rath zu ertheilen verstund; 

ferner er sich setzte auf mittlere bank, 

und, zu beider seit, die ehleut' des wohnsaals. 
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Urgrossmutter da nahm einen klumpigen laib, 
der schwer und dick, und mit saatkorn gedrángt ; 
dann kleinere schusseln sie brachte herbei ; ^ 

sauermilch im napf war; den stellt sie aufs brett. 

5 

Ríg ihnen rath zu ertheilen verstund ; 

er erhob sich von da, zum schlafen er aufbrach; 

femer er sich legte auf s mittlere bett, 

und; zu beider seit'; die ehleut' de^ wohnsaals* 

6 

Drauf er dort blieb drei nachte zusammt; 
hierauf gieng er weiter die mittlere strass' ; 
weiter vergiengen neun monden hierauf. 

■ 7.' ; -^ 

Urgrossmutter ein kind gebar ; mit wasser begoss man 
den schwarzkopf, und sie nannten ihn Drál. 
Er zu wachsen begann, imd wohl zu gedeihen. 

Da ward ihm, an handen, schwielig die haut, 
die knöchel gedunsen, und máchtig die faust, 
die finger dicke, das antlitz schmutzig; 
gebeugter der rticken, lange die fersen. 

Hierauf begann er weiter, seine kraft zu versuchen, 
bast-stricke zu winden, reis-btjndel zu machen; 
heim trug er dann reiser, den ganeen tag durch. 
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10. 

Zum getóg' kam dahin eine gangbeinige, 

an fuss-sohlen schwielig, sonn-verbrannt am arm, 

ihre nas'gekrummt; sie nannte sich Botin. 

11. 

Auf mittlere bank^ hierauf^ sie sích setzte ; 
des hauswesens sohn sich setzte zu ihr; 
sie schwatzten und raunten ; es machten ihr bett* 
beid', Dral und Dime, viele tage hindurch. 

12. 

Sie beiwohnten und liebten sich ; sie kínder erzeugtei 
diehiessen, ichentshinmích^Xi&rmer; Viehstalle] 
Rau, und Rossmuck, Kebser; Stinker, 
Scbmutzig,Dickwuchsig;Keinnutz,Grauwol 

13. 

« 

KrummriLck;Langschenkel; siegeháganlegtei 
misteten acker, schweine besorgten, 
hiiteten geisen, und gruben torf. 

14. 

Töchterwaren diese: Schmutzig, Geschirr, 
Klumpkálbin, und Kiichenschnaufe, 
Usel, und Entbot'ne, Eichenstange, 
Zazzéljuppe, und Kranichbeinige. 
Davon sind die Drál-geschlechter entstammt. 
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15. 

Hierauf gieug Rig die gerade strasse; 
kam zu einer hall' ; htirde war am scheit-zaun' ; 
einzutreten er unternahm; feuer war auf dem gang; 
da sassen die ehleut', ans geschftfí; sich haltend; 
Grossvater undGrossmutterdiese halle besássen. 

16. 

Hier schnitzte der maíiQ zum spinnstpck den zweigj 
sein bart war geschaben, haar-schur an der stirn ; 
umgíirtet die bluse; der mantel am boden lag. 

Dítbei sáss die ehfrau, den rocken umwand ; 

den faden ausholte, ftlr's weben zurichtete ; 

die haub' auf dem kopf ; auf dem busen der brustlatz ; 

ein tuch war am hals ; zwerg-íieftlen an den achseln. 






18. 

Ríg ihnen rath zu ertheilen verstund; 
hierauf er sich setzt' auf die mittlere bank, 
und; zu beider seit', die ehleut* des haushalts. 

19. 

Grossmutter drauf nahm einen klúmpigen láib, ^ ^ 
einen schweren Und dicken/mit saatkörn gedrángt; 
weiter sie auftrug dann mittlere schlisseln; 
briih' war im napf, den setzt sie auf's brett; 
gesott'nes kalbfleisch war der leckerbissen bester. 
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20. 

Eíg ihnen ratli zu ertheilen verstund ; 

er erhob sich Tom tÍBöh, zum schlafen sich rtistete ; 

weifer er sích legt' auf s mittlere bett, 

und^ zu beideí* seit'^ die ehleut^ des haushalts. 

21. 

Ða blieb er hierauf drei náchte zusammt ; 
weiter gieng er hierauf die mittlere strass' ; 
weiter vergiengen neun monden hierauf. 

22. 

Grossmutter einkindgebar; sie begossen's mit was- 
nannten es Karl; die ehfrau in lein wickelt' [ser, 
den rothhá'rgen, rothfarb'nen ; ihm blitzten die augen, 

23. 

Zu wachsen er begann, und wohl zu gedeihen ; 
er begann rinder zu zahmen, pfliige zu fertigen, 
hauser zu zimmem, scheunen aufzuschlagen, 
hangwagen zu fertigen, und den pflug zu treiben. 

24. 

Da fuhr man in's haus die schliisselbehang'uQ , 
mit der geisenfelljacke ; man iibergab sie dem Karl; 
Schnur heisaet dieselbe; sie setztsichuntersleintuchf 
als ehleut' sie wohnten ; sie ringe austauschten ; 
sie bettlacken breitQten , ein hauswes^n machten. 
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25. 

Sie beiwolmteii und liebten sich , sié zeugten kinder, 
die hiessen Achtbar, Scharler, Halter, Degen, 
Werker, Breitling, undBauend, BandbErtiger, 
Bauer, undFurchner,B^ckenbart, undFreibot'. 

26. 

Ðie andem ab^ hiessen mít versQhied'i^en Bamen : 
Putzig, BrHutlich, Schwanig, Trots^ig, Spruh^, 
Hastig, Sprudel, Weife, Rasche, und Aufreiz. 
Davon sind entstammt der Earle geschlechter. 

• 21. i ., . - 

Rig von da weggieng die gerade strasse; 
zum sál er kam dess thur gen Sud war gekehrt, 
zugelehnt die hiird ; ein ring war am gang-thor. 

28. 

Drauf hinein er gieng; der gang war bestreút; 

die ehleut' da sassen, Vaíer und Mutter; 

in die augen sie sich sah'n , dass die finger etbebten. 

29. 

Der hausherr da sáss, und stránge drehte, 
besehnte den bogen, píeile beschí^ftete ; ^ , 

die hausfrau aber díe arche^n bedachte, 
strich glatt das linr^en, die armel starkte. 
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30. 

Ðen falt sie auftbtlrmte ; am busen war ein schaustúck ; 
die schleppen waren lang; das hembd blau getupft ; , 
die brauen waren leuchtender, heller díe brust, 
und weisser der hals; aU reiner mehl-schnee. 

31. 

Ríg ihnen rath zu ertheilen verstund ; 
hierauf ei^ sich setzt' auf die mittlere bank^ 
iindy zu beider seit'^ die ehleut des haushalts. 

32. 

Mutter da nam ein gebildetes tuch^ 
von linnen weiss, und bedeckte den tisch ; 
hierauf sie da nam dtlnnliche laibe, 
weisse, von weizeix, und belegte das tuch. 

33. 

• 

Hierauf sie herbeitrug ganz volle schtisseln, 

mít silber gerandet; sie setzt' auf den tisch 

fladen und sohweinene^, und gebratene yöge^;; 

in der ka^ne war wein; die kelch' waren beraii^et; 

sie tranken und, schwat;ðten; bis der tag war im anziig. 

34. 

Rig ihnen rath zu ertheilen verstund; 
er erhob sich hierauf, bereitet' das lager; 
da blieb er, hierauf, drei nácbte zusammt. 
Hierauf gieng er weiter die mittlere strass*; 
weiter vergiengen neun inonden hierauf. 
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35. 

Mutter ein knablein gebar; in seid' sie es wickelt' ; 
man begoss eS mit wasser, liess Jarl es heissen ; 
sein haar war blass, die wangen glánzend^ 
blitzend die augen, wíe die eines schlángleins. 

36. 

Hierauf Jarl aufwuchs auf den hausfluren ; 

er lernte schild fúhren, strSnge schniiren, 

bogen spannen, pfeile scháften, 

speere werfen, die franke schuttehi, 

pferde antreiben, hund' anhetzen, 

schwerter schwingen, sich im schwimmen hervorthun, 

37. 

Aus gebusch kam Ríg daher gegangen ; 
Rig, angekomm^n, ihn lehrte die runen, [soll haben ; 
ihm gab seinen namen, den, sagt' er, der sohn auch 
er fordert ihn auf sich stamm Jand anzueignen, 
stamm-land; und alte familien-wohnsitze. 

38, 

Hierauf dieser aus-ritt zum dunkeln wald, 

durch frostig gebirg, bis zur hall' er kam; 

cr begann schaft zu schwingen, schild zu schtLtteln, 

ross zu sprengen, schwerdt zu ziehen; 

^r begann kampf zu wecken ; er begann feld zu röthen ; 

«r begann wahl zu ftlllen; er erkampfte sich lande. 
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39. 

£r allein; híerauf; waltet' tlber achtzehn wohnsitze; 
er begann stanxm-gut zu vertheilen; alle zu beschenken 
mít kleinoden, schwerdteniy Bchlank-rippigen máhren ; 
er mit ringen herumwarf^ und bauge zertheilte. 

40. 
Auf feuchter strass' fiihren erlauchte gesandte ; 
zur hall sie kamen^ wo der bezirksherr wohnte ; 
ein fráuleín er hatte^ die schmal gegtlrtet, 
vor allen weissh&utig^ und klug; manEma sie nannte. 

41. 

Sie baten um sie ; sie ftihrten sie heim^ 
dem Jarl sie verlobten ; unter's leintuch sie trat ; 
beid' wohnten zusammen^ und gefielen einander; 
die geschlechter sie mehrten^ imd genossen des alters. 

42. 
Der alt'ste war öeborner , Gebornes der aweit^, i 
Hausspross, imd Echter, Erbe; und Mannbar^ 
Abkomm', Abkömmling, Sohn, undKIeinknaibV 
(sie lernten wettspielen im schwimmen und schiessen), 
Sippschafter hiess einer, Adlig der jtlngste war. 

43. ' 

Aufwuchsen daselbst die dem Jarl gebomeh ; 
sie rotSBe zlihmten; schilde beriemten, 
geschosse schabten, lanzen schfltteken ; 
aber Adligj der jtlngste, verétund sich auf rfinen, 
auf dauer^rúnen und auf alter-rúnen. 
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44. 

Femer, verstund er mánner zu bergen, 
schneiden zu atumpfen, meer zu besánft'gen, 
zu deuten vogelsprach', feuer zu stiUen, 
zom einzuschlafem, kummer beizulegen, 
mánner zu eifer und kraft anzuspomen. 

45. 

Mit Kíg dem Jarl er in rúnen sich máss, 
mit kniffen ihm zusetzt', und sie besser verstund ; 
da stieg er im ansehn, und erlangt', als ihm eigen, 
zu heissen der Kíg, der rúnenkund'ge. 

46. 

Durch gebiisch und durchwald rittAdli g der jíingste, 

er bolzen liess fliegen, vögel aufschreckte ; 

da sprach diess die Kráh'; die einsam auf m ast sáss : 

47. 

„Wás sollst du, junger Edler, vögel aufschrecken? 
„besser dir ziemte, schlachtrosse zu reiten, 
„schwerdter zu schwingen, und heere zu fállen! 

48. 

„DerDíLn' und derHalbdán' prácht'ge hallen besitzeu; 
„erbgtlter bessere, als ihr sie habt; 
„sie wohl es verstunden, kiele zu reiten, 
^schwerdtschneide zu prufen, wunden zu reissen". 



V. ERKLARUNGEN ZUR UBERSETZUNG. 



Ueber die bedeutung der titel Rigs Spriiche 
und Rígs Rede, so wie (iber die authentie der pro- 
saischen Einleitung, s. oben s. 23 und s. 25. 

Strophe 1. 

1. Der dichter, in dem er sagt dass, schon in alten 
zeiten, man frtih erzáhlte von den ausfahrten des 
Rig, wiU damit anzeigen, dass er sich auch die aus- 
fahrt, von der nun die rede ist, als schon im hohen 
alterthum stattgefunden habend, denkt. 

2. In alten zeiten, wo, bei gebahnten strássen, 
man sich auf das nothwei^digste beschr&nkte, gab es, 
imwald und in derebene, nur.zwei bahnen oder strás- 
sen, welche man durchbruche (brautir) nannte, 
weil sie durch wald und fels mussten durchgebrochen 
werden. Die eine strasse gieng , wie die sonne, von 
ost nach west, und hiess desshalb die rechte oder 
gerade strásse; die andere hiess die mittlere 
strásse, weil sie, rechtwinkelig, die gerade strásse, 
von nord nach sud, durchschnitt , und deswegen in 
der mitte zwischen ost imd west lag. 

3. Die strásse auf der der gott Rig voranschreitet , 
wird hier als grtln bezeichnet , um anzudeuten, dass 
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die ausfahrt und reise des gottes in der schönen jah- 
reszeit, zu anfang des fruhlings oder im sommer; 
stattfand, wo die wald- und ebenen-wege noch griin 
bewachsen sind. Diese bezeichnung ist auch ein be- 
weis , dass der dichter sich die fahrt als durch das 
binnenland gehenddenkt, undnicht, wie die pro- 
saische einleitung aussagt ^ lángs der sandigen und 
morastigen meereskuste. 

4. Kig heisst der kraftige, weil er der sohn von 
neun kráfkigen Jotnenjimgfrauen war, der alte, weil 
er im anfang der welt friih geboren wurde, der 
kundige, weil, ausser dem jotnischen mutterwitz, 
er auch, als lichtgott, die einsicht des alfenge- 
schlechts besass, und, als himLmelswílchter alles tlber- 
wachend und scharf beobachtend, von allen ereig- 
nissen der welt kunde hatte, der starke und 
rasche, weil er, obgleich frilh geboren, damals im 
anfang der welt zu den noch jimgen, starken, und 
raschen Ansen zahlte. 

5. Kig wird dargestellt als ein wandemder fuss- 
gánger. Götter erscheinen bei den menschen ent- 
weder, wie öfters Odin, als unbekannte wanderer, 
oder, bei festlichem einzug, in verdeckten nomaden- 
wagen, wie die göttin Nerthus. Solche festliche be- 
suche geschahen um das land zu segnen, und sie 
wurden deswegen spáter nachgeahmt von den köni- 
gen, die das land reitend, von ost nach west und 
von sud nach nord , durchzogen (s. oben s. 15). Die 
fahrt des Rig geschieht aber hier nicht zu wagen 
oder zu ross, sondern der gott geht als einfacher 
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wanderer zu fiiss , und erhielt deswegen den epithe- 
tischen namen Rig der fussgftnger; vgl. Göngu 
Hrðlf(GangKudolf). 

Strophe 2. 

1. Nach dem Rig, vom himmel herabgestiegen, 
wahrend desmorgens, die haupt-oderrechte strásse 
gewandelt war, kam er, nach mittag, an einen kreuz- 
weg (skyth. veg-sama, weg-zusammenkunft), wo 
die rechte strásse durch eine mittelstrásse durch- 
schnitten war. Solche kreuzwege befanden sich auch 
in den dörfem. H^user baute man nicht an die strásse, 
sondern blos die einzáunungen der höfe zogen sich 
lángs der kreuzwege; man zog vor, die zugftnge zu 
den zerstreut liegenden hftusern in die seitenstrás- 
sen zu verlegen. Deswegen , um zu háusem zu ge- 
langen , beugt Rig vom r e ch ten weg ab , in die seiten- 
oder mittelstrásse ^ er beugt in die sildliche strásse 
ein, weil er von osten nach westen zieht, und der 
stlden urspriinglich zum westen gerechnet wurde, so 
wie der norden zum osten. Hier in der stldlichen 
seitenstrásse, aber nahe an derselben (weil kein 
grosser vorhof da ist), steht das einfache, ftrmliche 
haus von Ur-Grossvater und Ur-Grossmutter. 

2. Urgrossvater und Urgrossmutter tragen 
diese namen blos deswegen, weil sie die álteste 
lebensart darstellen oder dieselbe bewahrt haben. 
Sie sind nicht álter als an^ere , dem lebensalter nach, 
aber altfrfí.nkischer als andere, der lebensweise 
nach; sie sind zwar vor der zeit ergraut, durch die 
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miiKe und arbeit des armlichen lebens , aber nicht so 
abgelebt, dass nicht UrgrossmUtterchen noch ein 
knablein gebáren könnte. 

3. Es zeugt, bei unserm dichter, von einem rich- 
tigen historischen sinn , dass er die entstehung der 
sozialen abstufungen, durcheinen aufsteigenden kli- 
max ausdrtickt, welcher sich in der physischen art, 
in der behausung, in der handthierung , in der klei- 
dung, und in der nahrung der sklaven, der freien, und 
der adlichen, kund gibt. Das haus von Urgross- 
yater ist höchst bescheiden; es ist durch kein geháge 
von der strásse getrennt; da es keinen hofraum hat, 
so hat es auch keine gartenthtlre, die zur haus- 
thure fiihrt. Die hausthiire besteht nicht aus einem 
hölzernen thtlrfltlgel, sondern ist blos eine angelehnte, 
nicht beschltlssige, gefloohtene hur de. Hier istkeine 
von der wohnstube getrennte kuche (eldhus), sondern 
das feuer brennt auf dem gang, in der mitte der 
wohnstube. Die eheleute haben armliche kleidung* 
Die haus&au trágt, statt der haube, eine ge&ltete 
um den kopf geschlagene leinwand, die man falt 
nanute, Dazur zeit des dichters dieser kopfputz schon 
altfrankisch war , so nennt er den falt der frau den 
álten falt. 

Strophe 3. 

1. Jeder anstandige fremde suchte, gleich beim 
eintritt ins haus und noch ehe er platz nahm^ durch 
die art seiner begrtlssung und dann durch sein ge- 
sprach, sich als einen verstðlndigen mann auszu- 
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weisen (a. Vafthrudnism. str. 9). Rig beweist, bei 
seíner ankunft bei Urgrossvater^ dass er im stande 
ist trefflichen iind höhem rath zu ertheilen. 

2. I)a in dem armlichen haus nur eine bank vor- 
handen^ so setzt sich Rig auf den mittleren theil der- 
selbeu; ;2wischen den hausherm und die hausfraU; 
iind unterhált sich mit dieseU; den nachmittag ilber^ 
bis zur zeit des abendbrods. 

Strophe 4. 

1. Ðas aHendessen war einfach und hðchst mftssig. 
Die hausfrau brachte zuerst einen dicken laib (sl. 
chleb) aus hafermusz y mit abgekochten haferkörnem 
gepfropft, eine art primitiven pumpemikel; dann 
bringt sie kleinere , nicht einmal zur hðlfte gefíillte 
schtisseln; nút saurer geisenmilch oder flilssigem zie- 
genkáse (syr), weil die eheleute keinen viehstand, 
also auch keine kuhmílch hatten, und weil das 
hausvieh im alterthum zuerst aus ziegen und 
schweinen bestand, die noch, wie wildes gethier, in 
wald und auf der haide sichnahrten. 

2. Da der urspríingliche tisch nur aus einem ein- 
fachen, auf sttltzenden stoUen ruhenden brett be- 
stand, so trágt er auch vorerst den namen brett (bord). 

Strophe 5. 6. 

1. Wahrend des frugalen mals, benutzt Rig das 
gesprftch dazu don ehleuten raih und gute lehreu; die 
sieh auf ihre lage und verhaltnisse bezogen , zu er- 
theilen; und siqh dadurch als einen rathenden und 
sorgenden gott (Ansen) erkennen zu geben. Auf 
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diese imd die folgenden rathschlage und unterhal- 
tungen bezieht sich, speziell, der titel des gedichts, 
Kigs Spriiche. 

2. Als göttlicher gast war Ríg berechtigt, nach 
dem abendessen, sich ins ehebett zu legen, und zwar 
zwischen die beiden ehlichen , ohne wie Siegfried bei 
Brunhilde gethan, sein schwerdt, als symbolisch und 
magisch scheidendes, abtrennendes mittel, zwischen 
sich und Urgrossmutter zu legen. Dass im alter- 
thum den göttern, wie noch heute, bei manchen 
naturvölkem, den gásten das recht zuerkannt war, 
mit stiUschweigendem consens des eheherm, in dessen 
privilegium zeitweilig einzutreten, das ist durch in- 
dische, griechische , und andere mythologien genúg- 
sam erwiesen. Dass dann spater fiirsten und herm, 
selbst geistliche, sich dieses göttliche recht, gegen 
ihre sklavischen oder ihnen untergebenen eheleute, 
gleichfalls vindicirten (prælibation, fr. marquette) ist 
eben nur dann begreiflich wenn man bedenkt , dass 
der mensch iiberall das gute oder schlechte beispiel 
seiner götter stets als heilig ftlr sich in anspruch 
nimmt (ego homuncio hocnon facerem!). Was in den 
drei nachten, welche Eig im ehebette des Urgross- 
vater zugebracht hat, vorgefallen, zeigt der dichter 
mit discretion, aber mit hinlánglicher deutlichkeit, 
dadurch an, dass er hierauí 1) kurz erzáhlt wie, nach 
diesen 3 nachten, neun monáte erfolgt, und dass er 
2) in der erzáhlung diesen nun folgenden neun mo- 
naten dadurch vorgreift, um unmittelbar gleich 
das zu erz^hlen, was dem dichter die hauptsache 
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war , námlich die niederkunft derUrgrossmutter, oder 
die geburt des eponjaiieii reprasentanten des sklayen- 
standes im Nordland. 

Strophe 7. 

1. Um den knaben den Urgrossmutter gebar, 
zu bezeichnen, gebraucht der dichter den speziellen 
ausdruck heimling, um dadurch das kind als ein 
legitimes, im heim und ftlr das heim gebomes, zu 
kennzeichnen. 

2. Auf die legitimitEt des knaben bezieht sich auch 
der umstand; dass man ihn mit wasser begoss, was 
durchaus nicht die symbolische bedeutung einer reli- 
giösen taufe hatte, sondem blos anzeigte, dass man 
den knabeU; dem putativen yater, nach brauch, 
gewaschen vorlegte, und dieser ihn als legitimen 
hauslingoderheimlinganerkannte.Dlegitime,oder 
mönstrose kinder, die man nicht anerkennen wollte, 
wurden, nach ihrer geburt, nicht einmal gewaschen, 
sondem ohne waschung sogleich entfemt. 

3. Nach der absicht des dichters soU die bezeich- 
nung schwarzkopf, das heisst schwarzes haar tra- 
gend, durchaus nicht eine fremde, untergeordnete, 
etwafinnische oder keltische abkunft anzeigen, son- 
dem blos ausdrtlcken, dass der knabe gemeinere, 
weniger schöne haarfarbe hatte , weil dem goto-ger- 
manen das bei ihm seltener vorkommende schwarze 
haar ftirnicht so vomehm und adelich galt, als das 
hellere röthliche haair. 
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4. Der knabe hatte zumputativ-vater den Urgross- 
vater, zum náturlichen vater den gott Ríg, zur 
mutter die Urgrossmutter; ^rwar bestimmtspáter d^ 
stammvater und eponyme symbolische reprásentant 
des sklaven-standes zu werden. Er erhielt desshalb 
den namen JDrál, dessen eigentliche bedeutung 
(s. s. 43) der dichter so wenig als seine zeitgenossen 
kannte, der aber traditionell gebráuchlich war, um 
einen als einen unfreien oder sklaven zu bezeichneu. 

Strophe 8. 9. 

1. Der dichter wiU den gottessohn, den jungen 
Drál, nicht, von geburtan, als körperlich hászlicher 
undgemeinerdarstellen, sondem aussagen dass, erst 
mitdenjahren, durch grobe, gemeine, úbermássige 
arbeit; die hande des knaben schwielig, seine faust 
plump, seine finger dick, sein riicken gebeugter, 
seine fersen hackig wurden. 

2. Die arbeit desDralwar eine blos körperliche, 
somit gemeinere; die geistige arbeit, auf die allge- 
meinen interessen der gesellschaft und der kultur 
gerichtet, ist biUig als eine höhere, aber darum 
nicht allein ver dienstliche anzusehen. Der arbeiter, 
der durch seine geburt undstand nun einmal meistens, 
eher durch's schicksal als mit freier wahl, zu einer 
körperlichen arbeit hingewíesen ist, hat doch wohl 
kein recht bei der gesellschaft dariiber zu klagen; es 
steht ihm frei , wenn er kanii , eine andere wahl zu 
treflfen, und, wenn er es nicht kann, so steht ihm 
frei, wenner wiU, bei Gtott und der natur (die doch 
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eher als der schwache, klHgliche wiUe; das menBch- 
liché schicksal bestimmen) klage zú ftlhren. Er hat 
nur dann recht die menschen anzuklagen; wenn 
er bewéist, dass er höhere geistigere arbeit verrich- 
ten wiU und kann, dass man ihn von höherer ar- 
beit, mit gewalt, abgehalten, undihn, mit gewalt, 
zu niederer arbeit gezwungen hat, dass seinarbeits- 
lohnin gar keinem billigen yerhftltniss zum lohne 
aaderer nicht verdienstvollerer arbeiten stehet, und 
dass endlich das ilbermássige geniessen anderer, 
ohne geleistete körperliche oder geistige production, 
nicht allein ihn gleichfalls verleitet zum arbeitslosen 
thierischen genuss, sondem ihm auch eine grössere, 
tlbermássige arbeit auferlegt ; denn durch den iiber- 
m&ssigen verbrauch in der gesellschaft, wird der 
m^ige leb^nsunterhalt íOr den &rmem nothwendig 
V6rtheuert,-und der ttrmere kann die vertheuerung, 
nicht wie die reichem , durch grössere ausgaben von 
ihrem iiberfluss, sondern muss sie, durch grössere 
persönliche arbeit, bestreiten. 

3. Ðer díchter denkt nicht daran den sklavenstand 
dorch religion zu sanctioniren ; er betrachtet ihn als 
einen nattlFlich gegebenen, was er auoh, unter ge- 
wíssen bedingungen, in der that ist. Wiewohl der 
Drill in den Nordlanden , wie anderswo , von der roh- 
heit und gefíihllosigkeit der mehrzahl der herren 
schweres mag zu dulden gehabt haben, so war er doch, 
im ganzen, aus verschiedenen grtlnden , mit seiner 
lage versöhnt; zuerst weil der mensch sich in das 
unabanderliche, gewohnheitsmássig, schickt und 
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ftlgt, dannweil,in dem einfachern, armlicheren ge- 
sellschaftszustanfl, die reichern und machtigeren ihre 
genussemit eigner arbeit und persönlichem opfer 
bezahlten, und nicht, wie bei den heutigen kultur- 
völkern, ihre geluste mit der arbeit und der haut der 
sklavisch untergebenen , sich míihelos erkauften. 

In jeder lage und jedem verhaltniss, besteht ftir 
den menschen 8as ihm so selten utid so kárglich zu- 
gemessene gltick, ii;i dersich beschrankendenzufrie- 
denheit. Glticklicher demnach ist, was man auch 
sagen mag, eine gesellschaft bei allgemeiner ver- 
mögensbeschránktheit, als bei ubermássigem reich- 
thum und bestialischer genusssucht. Eine verthie- 
rende afterphilosophie, die das gluck und den etwai- 
gen zweck des lebens in den thierischen genuss setzt, 
ftihrt die gesellschatt, durch kampf und krieg, am 
schnellsten zum tod, welcher den kulturvölkem, 
tiber kurz oder lang, eben sounfehlbar, wie dem 
einzelnen individuum^^bevorsteht. 

Strophe 10. 

1. Bei den Goto-germanen , wie bei den andem 
völkera, war die ehe kein religiöses sakrament, 
sondem ein blosser vertrag zwischen mann und wéib, 
bemhend gegenseitig auf mitgift, auf morgengabe, 
und auf gemeinschaftlichem vermögens-genuss. Die- 
servertraghiessehe (aiva, ewig, gesetz) obgleich er 
eben so wenig wie alle gesetze und vertráge des ein- 
zelnen und der staaten, e wig und unverbrtlchlich war. 
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2. Wo, wie bei dem sklavenstand^ kein eigent- 
licher besitz sich vorfand^ brauchte auch kein 
vertrag hieniber zwischen mann und frau statt zu 
haben; die ehe war eine vertragslose, somit auch, 
ohne ceremonie und ohne symbolik, vollzogene. Als 
der Drárl heirathsfáhigwar, erschien im hause seiner 
eltem ein gangbeiniges, das heisst, wandemdes 
madchen, von fremdem, wahrscheinlich slavischem 
stamme, wie ihr gesichts-typus, die gegen den mund 
herabgebeugte nase, anzudeuten scheint; sie nannte 
sich diu (deinige, s. s. 45). Sie setzte sich als gast, 
wie der gott Ríg gethan, auf die einzige bank des hau- 
ses, zwischen die beiden alten. Als es abend wurde, 
setzte sich der von der arbeit gekommene haus-sohn 
Ðrál, zu ihr auf die bahk, wo sie miteinander bald 
laut schwatzten, bald heimlich raunten. Als die nacht 
kam, theilte, ungenirt, das mádchen das lager des 
haussohns ; síe wohnten sofort zusammen wie eheleute ; 
siewaren natUrlich verheirathet , nach art der in- 
dischen Gandharver-ehe. Sie bekamen nattlr- 
liche kinder, söhne und töchter, und, mit diesen 
söhnen und töchtem , war von nun an der sklaven- 
stand gegnindet, imd pflanzte sich erblich fort. Der 
sklavenstand ist also, als der dem ursprunglichen 
natur-zustande am nachsten stehende , zuerst , v o r 
dem freienstande und dem adelstand , gegnindet. Da 
aber der dichter einsieht, dass sklaven, freie, edle, 
correlative verhá-ltnisse ausdrúcken , und also der 
sklave, als solcher, nicht vor dem freien, so wenig 
wie der vater, als solcher, vor dem sohne besteht, so 
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nimmt er aii; dass der Ðrál ntir 4 tage álter íst als 

der Karl, und 8 tage áJter als der Adeling. 

Strophe 11. 12. 13. 14. 

1. Da die vom dichter den söhnen und töchtem 
des Dral gegebenen namen gerade keine, fiir diese^ 
schmeichelhaíibe bedeutung haben , so ist wohl anzu- 
nehmen , dass er dieselben theilweise den spott- und 
spitznamen entlehnte, welche, zu seiner zeit, fiir die 
sklaven und sklavinnen, gebrauchhch waren. Ueber 
die sprachliche und soziale bedeutung dieser namen^ 
siehe oben, s. 46 — 48. 

Strophe 15. 16. 17. 

1. Nachdem der dichter, in seiner erzahluug, das 
resultat des ersten besuchs des Rig, vorweg als 
hauptsache erzahlt hat, kehrt er zur weiteren reise- 
geschichte des gpttes zuruck. Dieser hatte, wie schon 
gesagt, das haus der eltern des Dral verlassen, und 
hatte, den seitenweg verfolgend, die gerade oder 
haupt-strásse wieder gewonnen. Er ging dann diese 
hauptstrásse weiter abwárts, bis zu einem zweiten 
kreuzweg, beugte da wiederum siidwárts in den 
mittleren oder seiten-weg ein , und stand , am vierten 
tag seit seiner abreise aus dem himmel, kurz nach 
mittag, vor einem scheit-zaun oder palissaden-hof, 
der zu einer halle oder einem grössern erdgeschoss- 
saal ftihrte. 

2. Die zugelehnte thíir aus geflochtener htlrde be- 
fand sich, nicht, wie bei der ersten wohnung, als 
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eingang des hauses^ sondern als eingang zum scheit- 
zaune. Ðas fener brannte auch hier auf dem gang der 
halle^ aber blos um das erdgeschoss zu erwármen^ 
nicht um daran zu kochen. Ðie besitzei: der halle 
wsiren Grossvater und Grossmutter; sie trugen 
diese namen blos deswegen, weil sie die lebensart dar- 
stellten und bewahrten, welche aus der altem lebens- 
weise, die durch Urgrossvater und Urgrossmutter 
dargestellt ist, entstanden^ und somit einen grad jtln- 
ger als jene'war. Grossvater und Grossmutter waren 
nicht vom alter gebrochen, denn beide arbeiteten an- 
haltend an ihrem gescháft, und Grossmtttterchen 
war noch im firauenalter wo sie ein knílblein gebftren 
konnte. 

3. Der dichter bekundet, mit verstand und ge- 
schick, durch die von Grossvater und Gross- 
mutter geleistete arbeiten, bei diesen eheleuten, 
eine ausgebildetere industrie , und einen höhern cul- 
turzustand, als der war den die blos körperlichen 
arbeiten von Urgrossvater und Urgrossmutter 
und ihrer uachkommen darstellten. Die eheleute des 
grossen erdgeschosses stehen in ihrer áussern haltung 
und kleidung uber den voreltem von denen die Drál e 
stammen; sie sind eben die familie aus der Karl der 
Freie hervorgehen soll. 

Strophe 18. 19. 20. 21. 

1. Rig benimmt sichund verfkhrt, in diesem wohl- 
hábigeren hause des Grossvater, wie in der slnn- 
licheren wohnung des Urgrossvater. Er setzt sich 
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zwischen die eheleute auf die bank die hier nicht^ 
wie in der ersten wohnung , die einzige bank im hause 
war^ sondern als fremden-bank an der langwand des 
saales stand. Ðie rathschláge^ die er den eheleuten 
ertheilt, bezogen sich auf die lebensart der freien, 
und bestátigten oder heiligten ihre sozialen rechtsver- 
háltnisse. 

2. In alten zeiten, wie noch jetzt, hatte man nicht 
verschiedene sorten von brod ; man unterschied blos, 
wie wir heute sagen, schwarzes und weisses brod. 
Der drál und der freie oder bauer assen schwarzes 
brot ; weiss brod kam blos unter die zð,hne der ade- 
lichen. Statt der kleineren schiisseln, wie im 
ersten haus, stellt hier Grossmutter mittlere 
schtisseln auf, welche nicht mit geisenmilch, son- 
dern, da man hier viehstand hatte, mit kuhmilch, 
iiber die mitte hinaus, gefiillt waren. Der viehstand 
gibt fleisch; deswegen wird auch fleischbriihe im 
napf, und gesottenes kalbfleisch aufgetischt. 

3. Durch seine reden, besonders wáhrend des 
abendmals, gab Rig sich auch jetzt als einen gott zu 
erkennen; er nahm sich hierauf , wie bei Urgross- 
vater undUrgrossmutter, mitGrossmutter dasehe- 
recht heraus , ohne dass der eheherr einsprache da- 
gegen erhob. Dies recht war also nicht ein, blos gegen 
die schwáchern, ármeren drale, mit gewalt, ange- 
masstes, sondern ein, auch von freien mannern zuge- 
standenes, undfiir heilig gehaltenes recht. Wir wollen 
diess dem glaubigen heidnischen örossvater geme 
zu gute halten, da wir ja wissen, dass auch im christ- 
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lichen mittelalter, und vielleicht noch heutzutage, 
der freie bauer und burgersmann sich bisweilen ge- 
ehrt fulilen, wenn ein gnadiger, vomehmer herr ihre 
frau gar liebenswiirdig findet. 

Strophe 22. 23. 24. 25. 26. 

1. Der sohn, den örossmama gebirt, hiess Karl, 
welcher name ursprtlnglich krieger (s. Grau- 
bartslied, s. 80) bedeutete, spáteraber allgemeiner 
den kraftigen, tuchtigen mann bezeichnete. Der 
junge hat, statt des unHebsamen schwarzen haars, das 
beliebtere röthliche. Als echter bauernsohn macht 
sich der junge Karl bald an alle geschafte die ein 
industriöser bauer noch heut zu tage versteht , und 
die sich auf viehstand nnd landwirthschaft beziehen. 

2. Als Karl heirathsfkhig und heirathslustig ist, 
sorgen seine eltern und andere gescháftige leut' 
dafiir, ihm eine hausfrau zu verschaflFen. AIs wohl- 
hábiger bauersohn bekommt er bald seine wurdige 
ehehálfte. Seine kiinftige braut kommt aber zu ihm 
nicht so, wie die Dirn, als wandernde botin, zu fuss 
zum Drál gekommen war; sie kommt im wagen 
angefahren, bei dem gehöft. Da sie im elterlichen 
haus als wohlhabige báuerin ihre kisten und kasten 
zu verschliessen hatte, so tragt sie am gtli^el den 
schlusselbund. Sie hat als reisekleid einen iiberwurf 
aus zartem ziegenfell. Sie wird von ihren eltern oder 
deren reprásentanten förmUch und ceremoniell durch 
die mitgift als ehefrau anverlobt, und von den eltern 
desKarl als dessen hausfrauangenommen. Mannimmt, 
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hierauf bei der vermahlung , die noch heute in vie- 
len herrenlandern gebrauchliche ceremonie vor, nam- 
lich tlber sie ein leinlaken (fr. poéle) zu halten, um 
so symbolisch auszudrticken, dass sie, von nun an, 
unter eine decke kommen soUen. Die richtigen ehe- 
leut', Karl und Schnur, werden vom gott Freyr 
und der göttin Freyia reichlich mit kindern gesegnet, 
mit zwölf knaben und zehn mágdelein. Die namen 
dieser zahlreichen kinder dríicken symboKsch ihren 
báuerlichen karakter, ihre lebensweise, und ihre 
beschaftigung aus, und einige darunter sindnicht ganz 
ohne ironie, spott und bosheit, gewáhlt. Der bauer- 
stand wird viel bespöttelt; doch ist er, wenigstens 
imNorden, der freie stand aus dem sich spater einer- 
seits der handwerks- und kaufmannsstand, anderer- 
seits der adel herausspezialisirt haben. Die söhne und 
töchter des Karl stellen symbolisch die klasse dér 
Freien , im gegensatz zu der klasse der Sklaven xind 
der der Edlen, dar. Die klasse der freien ist als 
solche, nicht nach der klasse der sklaven noch 
vor der klasse der edlen entstanden, aber, ihrer 
lebensweise nach , ist sie júnger als die der sklaven, 
und alter als die der edlen. Ihr reprásentant Kar 1 ist 

drei tage nach Drál, und drei tage vor Jarl gezeugt. 

• 

Strophe 27. 28. 29. 30. 31. 32. 33. 34.' 

1. Nach dem der dichter die hauptsache, das 
resultat des dreinachtigen aufenthaltes des Ríg 
bei Grossmutter dargelegt, kommt er auf diesen 
gott zuriick, um zu erzáhlen, wie dieser, nachdem er 
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den hof des örossvater verlassen, auf dem mittel- 
weg zum geraden weg gelangt, iind diesen abwárts 
gegen west verfolgend , bis er einen dritten kreuz- 
weg trifift, dessen seitenweg er stldwárts einschlagt, 
iind hierauf nachmittag zu einem vorhof gelangt, wel- 
cher zu einem saale fiihrte , der grösser und schöner 
ist als die halle die er am morgen verlassen. Der ein- 
gang zum vorhof, der zum saal, und im saal, zu dem 
an der riickseite stehenden hochsitz fíihrt , war gegen 
sud; der wármeren temperatur wegen , gekehrt. Die 
hiirde oder die gatter-thur am eingang zum hof war 
blos zugelehnt , aber am eingang des saales war ein 
hölzerner thtirfltlgel, mit einem thiirring, als klopfer, 
versehen. Die besitzer dieser wohnung hiessen Vater 
undMutter, weil sie das ehepaar waren, welches die 
jiingste lebensart und die jungste soziale klasse symí- 
boUsch darstellte, die aus der klasse der freien, wie 
diese aus der klasse der sklaven, hervorgegangen war. 
2. Vater hatte keine zum lebensunterhalí unum- 
gánglich nöthige beschaftigung ; da er reich war, be- 
fasste er sich, wie zum zeitvertreib, mit ökonomisch 
improductiven dingen, die sich auf jagd und krieg 
bezogen. Die hausfirau besorgte die aufbewahrung der 
zeuge im getiich- und kleiderkasten. Sie trug, wie 
noch heute die Normandinen und Pikardinen, einen 
hochaufgethiirmten , damals fiir edelfirauen gebráuch- 
lichen kopfwickel, anstatt des neumodischen falt der 
freien, und des altfrftnkischen íalt der sklavinnen. 
Sie trug eine mtlnze , wahrscheinlich einen brakteat 
als schaustúck (medaiUon) , am busen. Da sie nicht 
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auszugehen noch zu arbeiten brauchte, trug sie die 
unbequemen widersinnigen schleppen, womit heutzu 
tage áffische btlrgerdirnen sogar den gassenkoth auf- 
fegen. Das aussere der edelfrau war vornehm; ihr 
haar war nicht hasslich hoctroth, sondern nobel hell- 
blond; und ihre brauen, ihre hautfarbe waren heller 
als der frischgefallene mehláhnliche schnee. 

2. Rig wurde, in dieser edelhalle, ausgezeichneter, 
als im drálhaus und in dem baurensaal, zu tisch be- 
wirthet. Hier zuerst war der tisch mit einem weissen lin- 
nenen, und zwar damascirten oder gebildeten, tisch- 
tuch bedeckt. Das brod war nicht schwarz , klebrig, 
klumpig, und körnig, wie grober pumpernickel und 
soldatenbrod, sondern in diinnen laiben von weissem 
waitzenmehl. Die schtisseln waren nicht blos halbge- 
fiillt, sondem voU bis zum rand. Die Edelfrau trug 
auf : 1) fladen mit butter oder honig, 2) schweinenes 
oder schinken ; und da der edelmann volles jagdrecht 
ubte , auch 3) wilde gebratene vögel. Man trank aus 
schön-geránderten kelchen den wein, wahrscheinlich 
griechischen oder franklandischen wein, der reich- 
lich aus einer zinnernen kanne ausgeschenkt wurde. 
Man trank mehr und langer als gewöhnlich, und un- 
terhielt sich bis zu mittemacht, wo, in jener jahres- 
zeit, der tag schon im osten zu bleichen anfing. 

Obgleich es der dichter aus discretion nicht gera- 
dezu ausplaudert, so wissen wir es doch, dass der gott 
Ríg sich mit der edelfrau Mutter , im ehebett, gerade 
so benahm wie mit Gcrossmama und Urgross- 
mama. Wáre sein anrecht nicht ein ganz probates 
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gewesen, so hatte der edelmann dagegen protestirt, 
und weil er die macht dazu gehabt, es abgeschafft. 
Denn missbrauche bestehen, in der geschichte, nur 
gegen die schwachen ; der starke macht ihnen bald- 
möghchst den garaus. Abstellung von missbrauchen, 
durch die adeligen, zu gunsten ihrer töchter bewirkt, 
sind spáter dem ganzen schönen geschlechte aller 
stslnde zu gute gekommen. Deswegen , möchte man 
fast glauben, dass die frauen darum stets, mehr als die 
mánner, tendenz und verlangen besitzen, vomehm- 
leit, reichthum, und macht zu erheirathen, weil sie in- 
stinktmassig fuhlen , dass. ihre rechte besser erlangt 
imd gewahrt werden durch die macht des eheherrn, 
als durch dessen innige liebe, moralitát, und geistes- 
Teichthum. 

» 

Strophe 35. 36. 37. 38. 39. 

Mutter, dieedelfrau, gebar einen edelknaben, der 
den vorbedeutungsvollen namen Jarl (s. s. 62.) er- 
hielt, weil er zur herrschaft, unter dem furstentitel 
Jarl , gelangen soUte. Er wuchs auf am váterlichen 
hof, und lemte, als edler, keine andere handthie- 
rui;ig als das was sich auf jagd , krieg , schiessen , rei- 
ten, und schwimmen bezog. Er soUte aber noch eine 
höhere belehrung erhalten ; der gott Ríg nahm sich 
«einer persönlich an. Als der knabe erwachsen war, 
kam der gott, zum zweiten mal, als fahrender gast, 
an den hof des Vater, und lehrte dem jungen Jarl 
die geheimnisse der runen. Als seinem besondern 
gúnstling gab er ihm seinen eigenen göttlichen namen 
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Rig, indem er sicli blos den beinamen Fussgánger 
(gangandi) vorbehielt ; er verktindigte ihm sogar dass 
auch sein ktinftiger sohn spater den namenRig ftihren 
soUe ; wodurch der , obgleich seltene , gebrauch eín- 
gefiihrt und sanctionnirt wurde, dass fíirsten, von gött- 
lichem geschlecht , sich auch nach dem namen ihres 
göttlichen stammvaters nannten. Der gott Rig leitete 
den Jarl-Rig zur herrschaft und regierung an. Zur 
herrschaft gelangte^man aber durch grössere macht, zu 
grösserer macht durch grösseren familienbesitz , und 
zu grösserem besitz durch kampf und krieg. Deswe- 
gen gibt Rig dem Jarl den rath, seinen erbbesitz , im 
krieg, durch aneignung anderer adelsguter, zu ver- 
grössern. Diesen rath befolgend erwarb sich Jarl-Rig^ 
durch eroberung; 9 adelshöfe, so dass er, mit den 9 
die er geerbt, 18 adelsgiiter besáss. 

2. Zu macht und herrschaft gelangt, beninunt sich 
nun Jarl-Rig wie ein furst; ef vertheilt lándereien 
an lehnsmánner, macht jedermann, edlen und freien, 
reiche geschenke, wirft verschwenderisch um sich mit 
geld und gut. Er sinnt darauf seine macht und herr- 
schaft in seiner familie fortzuvererben ;' er wiU eine 
dynasten-familie grunden. 

Strophe 40. 41. 42. 

1. Jarl-Rig erhielt kunde davon, dass in fernem 
Nordland , wohin man nur auf feuchten moorweg.en 
gelangen kann , ein bezirksherr (hersir) wohne , der 
eine schöne tochter hatte, die vornehm weisshau- 
tiger, und einsichtsvoUer, als ihre schwestern oder als 
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andere edelíráulein, war. Diese, welche den schönen 
namen Sonnige (Ermuna, Erna) trug, liess er durch 
abgesandte, welche erlauchte edelinge waren, fiir sich 
zur gemaKn begehren. Die abgesandten brachten 
Ema zu wagen an den hof des Jarl-Rig, verlobten sie 
demselben, und feierten die vermálimg mit den ge- 
brauchlichen ceremonien imd festen. 

2. Ríg-Jarl und seine gemaKn Erna, des Hersen 

tochter, bekamen 12 söhne, aber keine töchter, was 

anzeigen sóU, dass der adel der fiirstenfamilien nur 

in der mannlichen schwerdt-linie, nicht in der weibli- 

chen spindel-linie, besteht, geltung hat, und sich fort- 

zuerben braucht. Die fiirstenfamilien erhoben sich 

íiber den adel, unter anderm dadurch, dass sie sich 

fur edler als die iibrigen adeligen ausgaben. Adel 

(angezeugtes) schrieb man ursprtinglich und beson- 

ders bei den Gotogermanen, dem edlen samen des va- 

ters, nicht dem blutedermutter zu; das kind ist edel 

durch den vater, nicht durch die mutter, und der 

edele und furst kann, ohne zu derogiren, durch hei- 

rath, sogar die unadeHge adelig machen. Weil der 

adel sich auf die vom vaterangezeugte vortrefflichkeit 

bezog , so brauchte Rig- Jarl , um seinen ftirsten-adel 

fortzupflanzen imd zu vererben, nur adelsöhne, keine 

adeltöchter; und diese seine 12 söhne trugen alle 

solche namen welche sich auf die mannliche abstam- 

mung, erbschaft, und qualitát beziehen. Der jtingste 

dieser söhne, der, wie es öfters in der sage vorkommt, 

der liebling des vaters und der begabteste unter den 

brudern ist (vgl. heb. Benjamín), bezeichnet am deut- 
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lichsten durch seinen namen Konr (adelig) den stanim- 
adel der fÍirstenfamiKe des Rig-Jarl. 

Nach der absicht des dichters sollen diese 12 söhne 
die stammvater der adelfamilien symbolisch darstellen, 
und da sie die enkel des gottes Rig sind, so hat damit 
der dichter nun faktisch dargethan dass die edelleute, 
als sozialer stand, ganz denselben ursprung haben 
als die freien und als die sklaven. Der dichter hat aus- 
* serdem noch gezeigt , wie die fiirsten aus dem adel- 
stand hervorgegangen sind, und wodurch sie sich tiber 
ihn gestellt haben. 

Strophe 43. 44. 45. 46. 47. 28. 

1. Der dichter ist ftir das adelige fiirstenthum, so 
wie es sich im Norden aus der patriarchalischen oligar- 
chie heraus entwickelt hat, und wie er es durch den 
gott Rig anrathen liess; er ist aber gegen das per- 
manent kriegerische königthum , so wie es sich spáter 
bei den laijdkönigen und seekönigen ausgebildet, 
und einerseits in das Vikingerthum umschlug , ande- 
rerseits in absolute monarchie sich zu verkehren 
drohte. Dieseseine missbilligende ansicht, die auch 
der verfasserdes Hyndlalieds ausgedriickt hat, legt 
er im letzten theil seines gedichts folgendermaas- 
sen dar. 

2. Die 12 söhne des Jarl-Rig hatten alle die kriege- 
rische natur ihres vaters ; der jtingste iibertraf noch 
seinen vater in der kenntniss der runen , die dieser 
vom gott Rig gelernt hatte. Adelig (Konr) erlernte ; 
1) dauer-runen (magische mittel um alles was er 
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wollte dauemd und e w i g zu machen), 2)alter-runen 

(um sem leben ins höchBte alter hinaufiaufahren), 

3) schutz-runen (um seine mannen und gtlnstlinge 

vorschaden zu wahren), 4) abstumpf-runen (um 

die schneiden feindlicher schwerdter stumpf zu ma- 

^^^n)y 5) see-runen (um das ungestúme meer zu 

fitillen), 6)vogel8prach-runen(um diesprache, das 

^tein, fr. le patois, le ramage, der vögel zu verstehen), 

') feuer-runen (um ausgebrochenes feuer zu lö- 

^chen), 8) leidenschafts-runen (um zorn und neid 

^Ubesanftigen), 9)schmerz-runen (um kummer bei- 

"^Ulegen); 10) kraft-runen (um mánnem éiferund 

"^^aft einzuflössen). Adelig begntlgte sich nicht mit 

^^r wohlthatigen mnenweisheit, welche gott Eíg ge- 

^hrt; er erlemte noch die kunstgriffe und kniffe der 

^hadlichen magischen runen, wodurch er seinen 

ater Jarl-Rig zu tlberbieten vermochte , dadurch im 

'^.nsehen stieg, und den, halb ehrenden halb unlieb- 

^a-men beinahmen Ríg der Runenkundige, erhielt, 

-^zm gegensatz zu seinem vater Ríg der JarJ, und zu 

^einem grossvater Rig der Fussgilnger. 

3. Durch seine magischen runenerregt, wuchs dem 
^ÍKig dem Runenkundigen, sein stolz, sein ehrgeiz, und 
«eine habsucht. Er war als ftlrst neuen versuchungen 
imdverfiihrungen ausgesetzt. Der versucher trat bald 
an ihn heran in gestalt einer krilhe, die, als schwar- 
zer ungltlcksvogel , ungliick bewirkt, und verderb- 
Uche rathschláge ertheilt. Als er einst auf der vogel- 
jagd war, tadelte ihn, von einem baum herunter, eine 
krahe. Sie that dies, nicht wie der waldgeist und 
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vogelkönig (sansc. mrga-rádja) in der indischen epik, 
um ihre unschuldigen unterthanen, dievögel, vorver- 
derben zu verwahren, oder wie dieUndine im marchen, 
um die fischlein auf wohligem grunde zu schiitzen. 
Sie tadelt die vogeljagd als unter der wiirde eines kö- 
nigs, und rath ihm, als könig, heere in den kampf zu 
fiihren. Da die könige (konungar) diesen ihren titel 
davonbekamen, dass sie die abkommen eines adeli- 
gen (kon-ungar) waren, so ráth die krahe, vermittelst 
eines wortspiels, dem jungen adeligen (konr ungr) 
sich als könig (kon-ungr) zu benehmen. Damals 
hausten auf der seekiiste, zwischen der mtindung der 
Elbe und der Oder, mehrere Kleinkönige, von dáni- 
scher und halbdánischer abkunft (s. s. 70), welche als 
Vikinger mit zahlreichen schiflfen ausfiihren, und 
see- und land-rauberei trieben. Die kráhe rathet dem 
jungen Rig sich zum see-undland-könige zu machen, 
und, wie derDane undHalbdane, das vikingerthum 
mit dem königthum zu vereinen. Der dichter lásst 
errathen,dassRig derRunenkundige dieser versu- 
chung und verftlhrung nicht wohl widerstehen wird. 
Das gedicht, das nun abgeschlossen und vollstándig 
ist, zeigt also, zum schluss, dass dasVikingerthum, 
welches der dichter zu sehen gelegenheit hatte , im 
Norden immer mehr um sich zu greifen droht , und 
dass das königthum, tlber kurz oderlang, zur mo- 
narchie tlbergehen wird, was unterHaraldSchön- 
haar wirklich erfolgte, was aber der dichter, der es 
voraussah, schwerlich selbst erlebt haben mag. 



B. 



DAS HYNDLA-LIED. 



I. EINLEITUNG. 



1. Entwurf des gedichts. 

Da, wie oben gesagt (s. s. 2), das Hyndlalied 

"^^ktiscli zu zeigen bezweckt, dass die patriarchalische 

^]igarchie und die geburtsadelherrschaft dem krie- 

^'erischen kleinkönigthum zu weichen, schicksalsge- 

^^ass, verurtheilt ist, so mag es hier , zur einleitung, 

^m platze sein, die sozial-politische lage, in welcher 

^er gegenstand des gedichtes sich bewegt , und zu- 

^leich die frtlhere und die spatere ansicht der zeit 

Xiber geburtsadel und königswahl, in der ktirze, 

tiarzulegen. 

In denNordlanden hatte sich aus dem Freienstande 

fier Adel herausgebildet (s. s. 8). Die Edlen erhoben 

mch íiber die Freien, ursprunglich weniger durch ge- 

'waltsmittel als durch ihren grösseren reichthum an 

angeerbtem vaterlichen besitz (audr; vgl. lat. aví- 

tus), und an beweglichem gut (lausafé, loses gut). 
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Reichthum gab dem Adel macht, und macht gab ihm 
die politisch-soziale íiberlegenheit, 'und seine mannig- 
fachen privilegien. 

Der mensch hatte zu allen zeiten das bediirfiiiss, 
alles von der natur und der geschichte gegebene durch 
ideale anschauung derartig zu vergeistigen und zu 
veredleU; dass er an das natílrKche und zufállige, 
schöne, wiewohl selten richtige, ideenundgefiihle 
anheftete. Die ganze kulturgeschichte der menschheit 
besteht aus diesen ideen und gefuhlen , ohne welche 
die geschichte uberhaupt eine gar klágliche tragödie, 
und eine noch weniger erbauliche komödie darstellen 
wurde. 

Deswegen , obgleich der Adel hauptsachlich durch 
den materiellen besitz entstand und sich darauf sttitzte, 
so suchte man ihn alsbald, sowohi aus politik als aus 
æsthetischem bediirfniss, geistiger zu betrachten, 
als ein durch besseres blut berechtigtes privilegium. 
So wurde das blut der Edlen moralisch und æsthetisch 
zu einem ganz besondern saft, der ihnen eine edlere 
natur (aðal) und somit eine höhere wiirde verlieh. 

Die Edlen bildeten im Norden eine oligarchie, 
welche, trotz aller reibungen und rivalitaten der adel- 
famiKenuntereinander, dochlangezeit ihren urspriing- 
Kch patriarchaKschen karakter beibehielt. Da die Ed- 
len ihre auszeichnung und wilrde demgrössern besitz, 
und, wie man glaubte, dem bessem blut verdankten, 
so brauchten sie anfangs ihre privilegien durch keine 
besondern gewaltsmittel und kriegerische thaten zu er- 
werben und zu bewahren ; die adelige oligarchie war 
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urspriingKch und im ganzen genommen eine patriar- 
chalisch-friedliche. Sie stellte sich, religiös, eher 
unter den schutz der gottheiten des besitzes und der 
blutverwandtschaft (Freyr undFreyia), als unter den 
des spáter immer mehr als kriegsgott verehrten din. 
Mit der zeit mussten aber die Adeligen sich thatiger 
auf den krieg legen, theils um sich und ihren besitz 
gegen angriffe zu schiitzen, theils um ihrem abneh- 
menden besitz wieder aufeuhelfen, oder ihren reich- 
thum habsiichtig zu vergrössem; denn diebsgeliist, 
raubsucht, und ökonomische verlegenheit sind be- 
kanntlich in der weltgeschichte eines der hauptmotive 
2u dem, æsthetisch und moralisch verschönerten oder 
idealisirten, krieg gewesen. 

Aus dem oligarchischen , theils friedlichen theils 

kiiegerischen, adel traten zuerst die ftirsten (Hersar, 

Jarlar), und dann alle die unruhigeren habstichtigeren 

unter den kleinkönigen (konungar) heraus, und 

suchten sich hervpr zu thun. Mehrere Edelinge gelang- 

ten auch durch offene gewaltthat zur herrschaft; die 

öieisten wurdenaber durch wahl von den guten mán- 

Hem (fr. bons hommes) auf den schild erhoben. Bei 

dieser unter den Edlen des landes vorgenommenen kö- 

iiigswahl wurde besonders, als grösserer berechtigungs- 

ansprach, dasbessereblut und die erlauchten ver- 

^andtschaften in anschlag gebracht , und in betracht 

gezogep. Unter den durch wahl zu königen bezeich- 

Heten Edelingen durften die einen ihre herrschaft auf 

ihre nachkommen vererben, die andern behielten 

dieselbe nur lebenslánglich; und nach ihrem tode 
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mussten sich ihre nachkommen, gleich den andern 
competitoren, der wahlbesprechung (mál) und der 
effektiven wahl unterwerfen. 

Wenn anfangs, bei der königswahl, besonders das 
• blut und die verwandtschaft beriicksichtigt wurde, so 
trat spater eine umánderung in der anschauung des 
königthumsderartein, dasscompetitoren, diesichdurch 
kriegerische talente (welche man urspriinglich nur 
vonheerfuhrern begehrte) auszeichneten, denje- 
nigen, als zu wahlende könige, vorgezogen wurden, 
welche blos hohen adel und glánzende sippschaft auf- 
zuweisen hatten. Ohngefáhr seit dem 8. jahrhundert 
trat diese umánderung in der sozialpolitischen an- 
schauung des königthums ,immer entschiedener zu 
tage. Der dichter des Hyndlalieds lebte in einer 
zeit; wo der gegensatz zwischen der alten ansicht und 
der neuenpraxis bestimmter gefiihlt wurde. Da dieser 
dichter, wie der im gedicht herrschende ton beweist, 
bei diesen sozial-poKtischen fragen keineswegs per- 
sönlich betheiligt war, sokonnte er dieselbe kaltblti- 
tiger und vorurtheilsfreier beurtheilen. ^m grunde 
aber war er der ansicht, dass, dem princip nach, das 
patriarchalische herrscher- und königthum , als dem 
wohle des volkes zutráglicher, bei der königswahl den 
vorzug verdiene. Dabei sah er aber ein, dass die zeit- 
umst^nde derartig sich gestaltet hatten, dass das 
friedliche königthum dem kriegerischen; und dieses 
der sich vorbereitenden monarchie, tlber kurz oder 
lang, zu weichen durch's schicksal bestimmt seien. 
Diese sich andernde sachlage und eintretende sozial- 
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politische revolution sucKt nun der dichter ganz ob- 
jektif und faktisch, an einem historischen beispiel, 
konkret nachzuweisen , und zu diesem zwecke ver- 
fasste er sein gedicht das Hyndlalied. 

2. Poetische gestaltimg des gedichts. 

Sozial-poKtische fragen, wie die welche dasHynd- 
lalie d bespricht, wurden im alterthum und im mittel- 
alter mit eben so viel interesse debattirt, aber in an- 
derer form, als es heute durch die publicistik, den 
joumalismus, imd den parlamentarismus zu geschehen 
pflegt , abgehandelt. Da friLher die religion und die 
poesie alle geistigen und sozialen interessen umfassten, 
sobéhandelte diereligiöse poesie auchpolitischegegen- 
stánde; und da die poetische form litterarisch vor 
der prosaform bestand, so war esder dichter, öfterer 
als der redner, der die politischen zeitfragen be- 
sprach. Selbst bei den politischen rednem der Israeli- 
ten, den sogenannten sprechern (nebiim, prophe- 
ten) herrschte in ihrer eloquenz immer noch die p o e - 
tische form vor. 

Die sozial-politischen zeitfragen, wiewohl sie prak- 
tischen zweck haben, können immerhin rein theo- 
retisch besprochen werden. Aber dasalterthum uind 
das mittelalter hatten dabei meistens blos einen prak- 
tischen zweck, zimial da der sprecher oder dichter 
sich damals mit diesen fragen nur deswegen befasste, 
weil es drángende zeitfragen waren, bei denen er 
mehr oder weniger persönlich betheiligt war, und 
sich ftlr die eine oder andere partei entscheiden musste. 
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War dér dichter nun bei diesen controversen nnd par- 
teien entweder durch sein persönliches interesse, seine 
leidenschaft , sein gewissen nnd seine pflicht , so oder 
so psychisch gestimmt, so erhielt auch seine rede 
oder sein gedicht einen besondem ton und eine ver- 
schiedene form. Bei grosser freude íiber erlangten po- 
litischen sieg, wurde das gedicht lyrisch, wie z. b. 
in der Ode Harmodios imd Aristogíton; war der 
politische kampf noch unentschieden, so galt es fortzu- 
kámpfen in der form einer satire oder invekti ve, wie 
z. b. indenprovenzalischensirventes (dienstmanns- 
gedichten), wodurch der dichter, als dienstmann, 
pflichtgemass nichtblos durch die that , sondem auch 
durch das wört, in ernsten oder satirischen versen, 
die partei oder sache seines herrn zu verfechten ge- 
halten war. Befand sich der dichter unter den besieg- 
ten, so rachte er sich am sieger durch f luch-spriiche 
wie in einigen stellen der hebraischen propheten, oder 
er vertröstete seine partei auf die zukunft, durch pro- 
phezeiung des untergangs der sieger, wie zum bei- 
epiel in den Merlinischen weissagungen iiber könig 
Arthur und in den prophetien des Calabresen Gioa- 
chino, unter den Hohenstaufen. War der dichter zu- 
gleich politiker, philosoph und idealist, so stellte er 
eeiner zeit sein politisch-religiöses ideal in poetisch- 
didaktischer form dar, wie z. b. Dante in seiner Co- 
media (s. Vielgewandtssprttche, s. 6), oder wie, 
bei viel beschrankterem gesichtskreis , gegenstand, 
und poetischem genie, unser dichter in dem Hynd- 
lalied. 



f 
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^ 3. Der poetisch gefasste historische grund des 

gedichts. 

Wir haben oben gesehen , dass unser dichter an 

cmem historischen exempel faktisch zeigen will, 

áass, inzukunft, der zu wáhlende könig nicht , wie 

Wsher, durch inicksicht auf dessen blut und ver- 

^andtschaft, sondern inbetracht seiner kriegerischen 

^^lente , bezeichnet werden wird. Das von ihm vor- 

S*efiihrte historische exempel. besteht in der vorzu- 

^^hmenden königswahl, zwischen den beiden, von 

^^nander verschiedentlich begabten competitoren, 

'^ngantyr und Ottar dem jungen. Dass aber dieses 

^^empel ein reell historisrches war, das geht daraus 

'^ervor, 1) dass tiberhaupt die altere dichtkunst selten 

^í.en stoff rein erdichtet , sondern vielmehr, den durch 

^ie realitat gegebenen, blos poetisch umdichtet ; 2) aus 

^er bezeichnung saga (historische sage), welche der 

^chter im gedichte selbst (s. str. 24) fur seinen gegen- 

^tand gebrauchte; 3) aus 'dem titel Hyndlu-iioð , 

>vo der ausdruck lioð fiir sögulioð (sagenlied) steht, 

^imd demnach aussagt, dass das gedicht ein histori^ 

sches ist, wiewohl in ihm mythologische personen, 

wie Freyia und Hyndla, vorkommen. Dieses histo- 

rische exempel hat der dichter der geschichte seines 

volks entnommen, weil íiberhaupt die áltern auto- 

ren sich ja nur mit den angelegenheiten ihres volks 

befessten, und fremdes entweder nicht kannten oder 

nichtbeachteten. Diesesaus dernational-geschichte 

8 
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als exempel vom dichter gewáhlte ereigniss, war aber 
weder ein ihm contemporanes, noch ein zu des 
dichters zeit noch nicht zum abschluss gekommenes : 
denn wáre es ein ihm contemporanes und zu seiner 
zeit noch unentschiedenes geweseU; so hátte der dabei 
. betheiKgte dichter sich ieidenschaftlicher fiir die eine 
oder die andere partei ausgesprochen. 

Diese geschichte war ferner keine aus ganz alter 
zeit, sondem eine vor kurzem erst zur entscheidung 
gekommene , weil sonst der dichter sie nicht als so 
bekannt hátte voraussetzen, und auch nicht, wáre 
der ausgang noch unentschieden gewesen, diesen so 
bestimmt, in form einer prophezeiung, als einen 
schicksalsausspruch, poetisch, darstellen können. 

Da alle poesie das recht hat, jeden reellen stoff, 
nach den beduríhissen der dichtkunst, mit erdichtetem 
zu mengen und zu versetzen, so ist auch hier dich- 
tung und historische wahrheit zusammengestellt. Es 
ware unnöthig, die hier vermischten elemente von 
einander scheiden und genau trennen zu wollen. In- 
dess kann der mit mythisch-epischem versetzte histo- 
rische sachverhalt von einem kritischen auge noch 
unschwer erkannt und ausgesondert werden; diesen 
kann man in folgendem kurz zusammenfassen. 

Der friedsame patriarchalischelnnstein, der, we- 
gen seines adels und seiner verwandtschaft mit den 
alten edlen geschlechtem , zum kleinkönig erwahlt 
worden war, ohne dass seine nachkommen schon als 
erben rechtsansprtlche zur regierungsnachfolge hatten, 
ist mit tod^abgegangen. Eine vorbesprechung zur kö- 
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'nigswahl soU von den heermannen, die f on den an- 

selmlichsten freien (frá goðum) des bezirks abstam- 

men, ín drei tagen, vorgenommen werden. Der junge 

Ottar, der sohn und erbe Innsteins, wiU auch zum 

regierungsnachfolger seines vaters durch wahl erhoben 

werden, und sttttzt, nach hergebrachter ansicht, seine 

bevorzugung dabei , auf seinen angestammten adel, 

und auf seine verwandtschaft mit den edelsten ge- 

sclilechtem der vorzeit. Da die durch die heerman- 

nenvorzunehmende wahl gleichsam nureine irdische 

vorwahl oder besprecjiung (mál) ist, und durch das 

schicksal oder den wiUen der himmlischen götter be- 

státigt werden muss, so verlásst sich Ottar auf die 

schutzgottheiten der friedlichen familien , aufFreyr 

^d hauptsachlich auf Freyia, deren verehrer und 

schiitzUng er ist. Angantyr, dercompetitor des Ottar, 

gehört nicht zu dessen verwandtschaft ; sonst könnte 

^rja, wie dieser, dieselbe bevorzugung zur wahl be- 

^öspruchen; er gehört einer ganz andern, wahr- 

scheinlich weniger edlen familie an ; auch beruft er 

sich nicht auf seine verwandtschaft mit den alten adel- 

&DiiIien; vielmehr sttitzt er sein anspruchsrecht auf 

seine befáhigung zum krieg, und stellt sich desswegen 

^uter den schutz Odins, der mit der zeit immer mehr 

ð'ls kriegsgott angesehen wurde. 

Da Freyia, welche unter anderm die göttin der 
femilienverwandtschaften (sifiar) war, den vorzugih- 
íes giinstlings Ottar hauptsáchjich in dessen ver- 
Mrandtschaftsadel setzt, so will sie dass, bei der wahl- 
besprechung, die in drei tagen stattfinden soU, Ottar 
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die glanzendeii verwandtschaften seiner familie vor den 
heermannen geltend mache ; damit er diess aber voll- 
stándig könne, so will sie (da sie selbst nicht alle alten 
verwandtschaften genau kennt) dass eine vielwissende 
jotnische weissaigefrau, Hyndla, den Ottar in die- 
sen genealogien eigends unterrichte. SieVeran'staltet 
es daher so, dass, drei tage vor der wahlbesprechung, 
die Hyndla; gleichsam zufállig mit Ottar^ in einem 
der Freyia geheiligten tempel, zusammentreffe, und 
ihm hier seine verwandtschaften alle einzeln ausei- 
nander setze. Das gedicht erzáhlt daher, im ersten 
theil, wie Freyia es durch list dahin bringt, die 
Hyndla durch versprechungen zu bewegen, ihr auf 
dem wege zum tempel, wohin sie den Ottar bestellt 
hat, zu folgen. Da, nach Freyia's ansicht, der haupt- 
anspruch des Ottar zur gunstigen wahl sich auf die 
darlegung seiner genealogischen vorzuge beziehen 
soll, so besteht auch der zweite theil, als haupttheil 
des gedichtes, in der speziellen auseinandersetzung 
dieser genealogischen verhaltnisse. Hyndla gibt 
hieruber, wahrheitsgemáss und gewissenhaft, die ge- 
wíinschte auskunft. Da aber Freyia und Ottar auch 
die entfernteren genealogien zu kennen begehren, so 
ist Hyndla genöthigt selbst diejenigen verwandtschaf- 
ten anzugeben, die unheilbringende vorbedeutun- 
gen erwecken. Aus besorgniss sucht daher Freyia, 
im dritten und letzten theile des gedichts , diese wei- 
tere erörterung der verwandtschaft zu unterbrechen 
und einzustellen, und begehrt nun dass Hjrndla, zur 
gtinstigen vorbedeutung fur den glticklichen ausgang 
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derwahl, wie gebráuclilich , auf das wohl des Ottar 

trinke, und somit, durch magische wirkung des trink- 

spruchs, die schicksalsentscheidung, die durch die 

wahl erfolgen wird, prophezeie und zum voraus be- 

statige . Hy n d I a, als weissageweib, weiss aber bestimmt 

dass, nach dem schicksalsbeschluss, Ottar nichtzum 

kleinkönig auf friedlichem wege erwá-hlt werden wird, 

sondern dass es zwischen ihm und Angantyr zu ei- 

nem krieg kommt, in dem der zum kampf befáhigtere 

gegner zuletzt sieger bleiben wird. Deswegen weigert 

sichHyndla, durch magisches zutrinken auf das 

wohlOttars, diesem, gegen ihr wissen und gewissen, 

gltiek zu prophezeien. Vielmehr, ungeachtet der zorn- 

reden und drohungen der Fr ey ia, und des schweigen- 

gebietens derselben, verkiindet nun die jotnische völva, 

nicht ohne eine gewisse schadenfreude, dass das land 

durch feuer und schwert gesengt und verheert werden 

wird, und lásst somit deutlich durchblicken, dass die 

hohen verwandtschaften des Ottars ihm bei der wahl 

nichts niitzen werden, dass vielmehr Angantyr zum 

sieg und zum kleinkönigthum, selbst ohne königswahl, 

schicksalsgemáss, gelangen wird. \ 

Somit hat der dichter an dem von ihm geVáhlten 
exempel, seinem zwecke zufolge, gezeigt, dass , dem 
zeitgeiste nach, kiinftighin nicht mehr wie bisher, 
patriarchalischer sinn und glánzende verwandtschaf- 
ten, bei der wahl zum kleinkönigthum , maassgebend 
sein werden, sondern dass, nach der bestimmung des 
schicksals, die gewaltthatigen die herrschaft erlangen 
werden. 
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k. Verfasser, abfassungszeít, und títel des gedíchts. 

Der verfasser des Hyndlalieds, wie die fast aller 
Eddischen gedichte, ist bis jetzt nnbekannt, und wird 
es wahrscheinlich immer bleiben; nur einige histori- 
sche beziige auf seine persönlichkeit können aus sei- 
nem gedicht deducirt werden. Der dichter muss in 
einem lande gelebt haben, wo die sage íiber Ottar 
und Angantyr volksthiimlich und bekannt war, und 
da Ottar und Angantyr vorztiglich norwegische 
namen sind, so ist auch mit wahrscheinlichkeit anzu- 
nehmen, dass der dichter in einem distrikt von Nor- 
wegen gelebt und gedichtet hat. Der verfasser kann 
nicht allzulang nach dem ausgang des kampfes zwi- 
schen Ottar und Angantyr gelebt haben (s. s. 114), 
und da die krisis, weiche das norwegische kleinkönig- 
thum in kriegerische moharchien umzuandem an- 
fieng, in die zeit vor Harald dem Haarschönen fkUt, 
so ist davon abzunehmen, dass der norwegische dich- 
ter vor der durch diesen könig bewirkten politisch- 
sozialen revolution gelebt hat (s. s. 106). 

Der einzige achte titel des gedichts ist Hyndla- 
lied, welcher aussagt, nicht dass Hyndla dieses sa- 
genlied gesungen oder verfasst, sondern dass in die- 
sem historischen lied die mythische weissagerin 
Hyndla.die hauptperson ist. Man hát behauptet (s. 
Introd. ed. Hafhiæ), dass dies HyndlaKed auch noch 
den titel : Di e kurz e Völuspá (Völuspá hin skamma) 
trage. Dies beruht aber auf einem irrthum der kritik. 
Man hat namlich fragmente aus dem spátem gedicht 
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Die kurze Völuspá, welche in das Hyndlalied 
hinein interpolirt worden sind, als zu diesem liede ge- 
hörend angesehen, und demnach den titei Kurze 
Völuspá, welcheralleindeninterpolirten fragmenten 
zttkommt, auch irrthtlmlich auf unsergedichttiberge- 
tragen und demselben fálschlich angeheftet. 

5. Integritát des gedichts. Interpolirte theile aus 

der kurzen Voluspá. 

Der uns in der Flateyiarbðk ttberkonmiene text des 
Hyndlalieds ist vollstándig und integral, das heisst 
es findet sich in ihm keine Itlcke noch ausfall , imd er 
enthalt alles, was der verfasser ursprtlnglich in seinem 
gedicht , als einem voUstándigen , zum ausdruck ge- 
bracht hat. Darum ist aber dieser text weder unver- 
séhrt, noch uberall in den lesarten richtig geblieben. 
Zuerst durch die mtlndliche tiberlieferung des ge- 
dichtes, das man frtlhe schon missverstund, sind ge- 
dachtnissfehlerin den versen, imdtranspositio- 
nen in den strophen entstanden, die beide gebessert 
werden mtissen. Dann ist die rhythmische richtigkeit 
der verse dadurch bisweilen verderbt worden , dass 
man die álteren spracbformen durch die spftter ge- 
bráuchlichen ersetzte, und somit die endungen man- 
cher wörter theils abanderte, theils abstreifte. Haupt- 
sachlich hat aber die schriftliche abfassung und 
transmission des gedichtes zu interpoUrtenzusatzen 
darin veranlassung gegeben. Bei der miindlichen tra- 
dition námlich sind auslassungen viel hð.ufiger als zu- 
satze; bei der schriftlichen transmission aber sind 
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zusátze in gedichten und buehern eben so haufig wie 
auslassungen , und zwar sind einschiebel im Hynda- 
li e d auf folgende weise entstanden. Ein besitzer einer 
alteren membrane dieses gedichts glaubte irrthiindich 
der zweck unseres dichters sei gewesen die götter- 
und heroen-genealogien aufeuzáhlen ; da nun , iiber- 
diess, im alterthum und im mittelalter, man die weni- 
gen bucher, die man besass, öfters zu collectaneen und 
als repertorien benutzte, und deshalb öfters an den rand 
der texte fremdes beischrieb, so hat auch jener frúhere 
besitzer der membrane des Hyndlalieds, aus dem 
spatern gedicht Völuspá hinskamma, áhnliche göt- 
ter- und heroen-genealogienin dieselbe hineingeschrie- 
ben, welche dann von dem rand in den text geriethen, 
und auf diese weise in die Fláteyiarbok fálschlich als 
echt aufgenommen wurden. Da ferner der oder jener 
besitzer einer membrane/am ende des Hyndlalieds 
einevisionderGötterdámmerungzufindenglaubte, 
so schrieb eraus der Kurzen Völuspá, ausser den 
obigen genealogien, auch die strophen tiber die Götter- 
dámmerung heraus, und setzte die letzteren zwischen 
das ende der genealogien und den anfang der pro- 
phezeiung imHyndlalied. Durchdiese interpolirten 
einschiebsel; die man spater fur acht hielt, wurde das 
verstandniss unseres gedichtes gestört und vollstandig 
verwirrt. Dass diese fremden einschiebsel nicht zum 
ursprunglichen text des Hyndlalieds gehört haben 
können, hatte die textkritik schon lángst erkennen 
und sie, nach der vermuthung Bugge's, bestimmt als 
unácht, aus folgenden grtlnden, ansehen sollen: 
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1) Das in den einschiebseln gesagte gehört, im ali- 
gemeinen, gar nicht zum inhalt des Hyndlalieds, 
und passt , im einzelnen , gar nicht zur einheit dieses 
gedichts ; 

2) in dieseneinschiebseln werden dinge vorgetragen, 
welche Hyndla unmöglich, als seien sie der Freyia 
und dem Ottar unbekai^nt, ihnen vorzutragen sich 
herbeilassen konnte ; i 

3) in diesen einschiebseln, welche aus dem spátern 
christlichen gedicht Völuspá hin skamma entnom- 
men sind, ist die nordische mythologie als etwas ver- 
gangenes, nicht mehr bestehendes dargestellt, wáh- 
rend ja das Hyndlalied doch offenbar noch ganz 
auf heidnischem boden sich bewegt , und die mythen 
als noch bestehende und geglaubte darstellt ; 

4) in den einschiebseln stehen die zeitwörter in der 
ersten person pluralis, wie: segium, vörumsk, 
wáhrend, in dem Hyndlalie d, die correspondireijLden 
zeitwörter stets in der erstenperson singularis ste- 
hen, wie from tel ek, kunna ek, varðirat, etc. 

5) bei ausscheidung, dieser der Kurzen Völuspá 
entlehnten interpolationen, aus dem text des Hyndla- 
lieds, geht diesem gedicht , von seinem integralen 
ganzen , durchaus nichts verloren, wahrend, mit bei- 
behaltung dieser einschiebsel, als seien sieintegrirende 
theile des gedichts, eine sonderbar monströse super- 
fötation darin entsteht , die das gesammtverstandniss 
des Hyndlalieds rein unmöglich gemacht hat. Ich 
habe daher die fragnlente der Völuspá hin skamma 
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als ínterpolationen aus dem texte des Hyndlalíeds 
wieder ausgeschieden, um sie, abgesondert vom in- 
halt unseres gedichtS; fíir sich zusammengestellt 
sprachlich und sachlich zu erklaren. 



II. TEXT. 



Hyndlu liöð. 



1. 

(Freyia kvað :) 

„Vaki meyia, mœrly vaki mín vina, 
„ JSyndla systir ! , er i ^Ui byr ; 
^nú er tekr rökkva, ríða vit skulum 
^til Födhallar, ok til vesa heilags ; 

2. 

< 

^biðium Heriaföður i hugum sitia ; 
„hann ^íldir ok geír gull verðugum ; 
„gaf hann JEfermðði hiálm ok bryniu, 
„enn Sígmundi sverb at þiggia; 

3. 

„gefr hann 5igur 50num, en swmum aura, 
„Wíclsku morgum, ok wanvit firum; 
Tjbyri gefr &rögnum, enn brag skaldum; 
^gefr hann wann-semi mörgum rekki. 

4. 

„þðr mun Hon Wota; þess mun Hon Jiðia 
^at hann œ við þik einharðt láti, 
„þo er honum ótiðt við Jötuns brúðir. 
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5. 

„Nú taktu ul{ þinn einn af stalli ! 
„láttu hann renna. með runa, minum! — 

(Hyndla kvað riðandi<) 
„Seinn er ^ðltr þinn Qob-veg tro5a ! 

(Freyia kva5 ri5andi :) 
„Vil ek mar æ mínn mcetsinn ]ile5a ! 

6. 

(Hyndla kvað riðandi :) 
j^Flá ertu, Freylsily er þu freista,r min ; 
jjVÍsa.r þú augxxm á oss þannig 
„er þú hefir ver þinn i t;aí-sinni , 
„Ottar unga Jnnsteini borinn. 

7. 

(Freyia kvað riðandi :) 

j^Dulin ertu, Hyndla! ; draums ætli^k þér, 
„er þú kve5r ver minn i wlsinni, 
„þar er gloa.r gÖltr ^wZZinbursti 
„JKldisvini, er mér ^agir gér5u 
^dverga,r hinir tveir Dainn ok Nabbi. 

8. 
(Freyia kvað at ranni komin:) 

j^Hörg hann mér gerði ^aðinn steinum; 
„nó er ^not þat at gleri vorðit ; 
„rauð hann i nyivL nauta. bloði ; 
„ <B trúði Ottarr á -ásyniur. * 
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9. 

T^ágam vit or söðlum!, síúsl vit skuium, 

„ok um iöfra ecttir dæma! ; 

T^gumnsi, þeirra, er frá ^oðum kvamu, 

„þeir hafa veðíat vala máli 

^Ottarr wngi ok -ángantyr. 

10. 

T^Skylt er at veita svá at 5Z;ati inn ungi 
^/öður-Ieifð hafi, eftir /reendr sina ! . 
yfNú láttu foma w^ðia talda, 
^ok Mpp-bornar eettir manna, 

11. 

^hvat er SÆíoldunga, hvat er SMfinga, 
^hvat er (Eðlinga, hvat er Fylfinga, 
^hvat er hölá borit, hvat er hers borit, 
„manna val mest und ilííðgarði ! 

12. 

(Hyndla kvað :) 
^þú ert, Ottarr, borinn Jnnsteini, 
;,enn Jnnstein var -álfi inum gamla, 
j^Alfr var ÍTZfi, Ulfr Sæfóra, 
^enn S<e&ri iSí^ani inum rauða. 

13, 

^ilíoðir átti faðir þínn menium göfga; 
;,%gg-ek at hon Mti JBZedis gyðia; 
j^Fróbi var faðir þeirrar enn Friót moðir; 
^öU þotti (Btt só m^ð yfir-mönnum. 
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14. 

j^Ali var annar öflgastr manna, 
„ JSTalfdán fyrri hæatr Skioldunga ; 
nfrœg várú folkvig þau er />*amir gerðu ; 
„Aí;arfla þottu Aans verk með himms skautum. 

15. 

„Æ^fldisk hann við JEJymund <5ttsLan manna, 
„enn hann vo Sigtrjgg með ^ölum eggium ; 
T^eigSL gékk -áhnveig eettsta kvinna ; 
^olu þau ok attu átian sonu. 

16. 

„þaðan er fil&ioZdunga, þaðan er SMfinga, 
„þaðan íEdUnga, þaðan Fylfinga, 
„þaðan hölb borit, þaðan hers borit, 
„manna val mest und Jfíðgarði. 

17. 

„Var fiiíldigunn hennar moðir 
jjSváva borin ok 5eekonungi ; 
„allt er þat eett þín Ottar heimski ! — 
„wrði at t;íti svá ! — vilin enn lengra ? 

18. 

„Dagr átti þoru Drengia moður ; 
„ólusk í <5tt þar œttaúr kappar 
„JVáðmár, ok Gyrðr, ok JPVekar báðir, 
„-ámr, ok Jösurmár, -álfr inn gamli. 
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19. 

jyKetíH hét vinr ífcappa JCZyps arfþegi ; 
j, var hann moður-faðir moður þinnar ; 
^þar var íVáði; fyrri enn Kári ; 
„hinn eZdri var Æfr um-getinn. 

20. 

^^anna yar nœat þar .Npckva dðttir ; 
^var mögr hennar wagr þins föður; 
nfynA er sú mægð ; fram tel-ek lengra ; 

21. 

„Jsolfr, ok -ásolfr; váru Ölmððs synir 
„ok iSZííírhildar SA^ekils dðttur ; 
^s^al þar telia ^^atna merkra : 
„6rí^nnarr inn balkr, ok Grímr arðskafi, 
„iarnskiöldr þorir, ÍTlfr ginandi, 

22. 

j,J5wi, ok -Bmmi, .Barri, ok Reifnir, 
„Tmdr, ok Tyrfingr, tveiv Haddingiar, 
j, J.ni, ok Omi ; mru bomir 
„-árngrims synir ok Eyfiiru, 

23. 

yþrökxm ^erserkia &ó7s margskonar , 
„Zand um ok Zög sem Zogi færi ; — 
„alt er þat ^ett þin, Ottar heimski ! 
„varði at viti svá ! — vili\x enn lengra ? 
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24. 

„Kuiina ek 6á5a Broád ok Hörvi; 
j^hálir þeir i Z^^Vð jEZSrolfs ins gamla, 
„oZlir bornir frá Jörmunreki 
„Sigurðar mági — hly5-þó sögu minni — 
^/blkum grimms þess erJPafni vá. 

25. 

„Sá var viúr frá Fölsungi, 
^ok var Hiördia frá flröðungi, 
„enn í?ylimi frá (Eðlingum ; 
^alt er þat eett þin, Ottar heimski! 

26. 

„6rwnnarr ok Högni G^iwka váru arfar, 
^Guðrun it 5ama systir þeirra; 
„ eigi var G^ðormr Giúka ættar ; 
„þð var hann ftróðir fteggia þeirra; 
„alt er þat ectt þin Ottar heimski! 

27. 

„fíaraldr Mditönn var JEfreereki borinn 
„sZöngvan bauga; sonr var hann Auðar; 
„-átiðr diupauðga Jvars var dðttir ; 
„enn Jíaðbarðr var JBandvers faðir ; 
„þeir varu gumnsLr góbum signaðir; 
„alt er þat cett þin, Ottar heimski! 



U. Text. Í29 

28. 

(Freyia kvað :) 

^Ber þú mmnis-öl mtnixm gildi !, 
„svá haiin öll muni orb at tina 
^þessa ræðu^ á þríðia morni^ 
^þá-er þeir--ánganþyr ^ettir rekia! 

29. 

(Hyndla kvað :) 

jySyr sé ek brenna, enn haubr loga ! 
„ verða ^estir /íörlausn þola ! 
j^ber þú Ottari bior at hendi 
„eitri blandinn miök íllu heilli ! 

30. 

(Freyia kvað:) 

yfSnú þú braut héðan ! snaía. lystir mik ! 
T^fœr þó fátt af mér fribra, kosta ! 
„hleypr þú, éðl-vina! wti á náíttum! 
„sem með höfmm Heibraa fari ! 

31. 

(Hyndla kvað :) 

j,Kænt er at œði ! ; cei þreyandi 
^siíotask þeir fleiri und skyrin fyrir! 

(Freyia kvað :) 
„Hleypr þú, éðl-vina! wti á náttum! 
^sem með %öfrum JETeeðrun fari ! 

9 
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32. 

„Ek slæ elð^ af Jviðiu, 
„svá at þú eigi kemst, af bruð ! , héðan ! 
„hleypr þu, éðl-vina! wti á náctuni! 
„sem með Z^öfrum JSTeíðrun fari ! 

33. 

„OrðheiU ill þin skal engu raða ! 
„þðttu, hrú^v lötuns ! &ö?vi heitir ; 
„hann skal Ærekka dyrsir veigar ! 
„bið ek Ottari öU goð duga! 



Vidbætir. 



Yölu spá hin skamma. 



Brot. 






1. 

Várn eílifu Æúr talðir, 
Baldx er hné við bana, þftfu ; 
þess létsk Fali verir at hefna ; 
sins brabux slð hann brandi bana. 

2. 

Var ^aZdurs faðir Burs arf-þegi ; 
Freyr átti Qerbi ; hon var Gymis dðttir 
/ötna eettar, ok -áwrboðu ; 
þo var þíassi þe/rra frændi, 
5fcmí*t-giarn iötunn ; hans var Skaii dðttir. 

8. 

Jifart segium þér, ðk mwnum fleira : 
í;örumsk at viti svá ! — t;íltu enn lengra ? 
fiaki var Hveinvi hoti betstr sona ; 
enn J3i;e5nu var ffiörv^rðr faðir, 
Heibr ok JSTrossþiofr JSTrímnis kindar. 
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4. 

Eru völur allar frá Flðolfi, 
• vitkar allir frá Fllmeíði, 

seibherenár allir frá óVarthöf 61, 
Jötnar allir frá Fmi komnír. ' 

5. 

01 Loki Ul{ við -áwgurboðu; 
enn Sleipni gat við iSt^aðilfara ; 
6Ítt þo þotti skars allra feiknast •, 
þat var &róður frá Byleists komit. 

6. 

iöki af hiarta Zyndi brey tti ; 
fann hann /talfsviðinn Z^wgstein konu ; 
varð Lopti' Jcvibugr aíJconM iUri ; 
þaðan er á /bldu ^agð hvert komit. 

7. 

þvi haí gengr hribma við himin siálfan, 
Zönd yfir Íí ðr, enn Zopt bilar ; 
þaðan koma ^movar, ok snárir vindar ; 
þat er í raði at regn um þrioti. 

8. 

Varð eiiin borinn, í ar-daga, 
ramm-auðinn miök, JBögna kindar; 
ntn báru þann waddgöfgan mann 
iðtna meyiar, við iarðar þröm. 
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9. 

Hann Qiálp um-bar, hann Grreip um-bar, 
bar hann Æ^'stla, ok Eyrgiafá ; 
hann bar ÍTZfrýn, ok -áwgeyia, • 

Jmdr, ok -átla, ok Jarnsaksa. 

r. * 

lö. 

Varð einn borinn öUum meiri ; 
sá var awðinn iarðar megni, 
sol, ok köldum sœy ok 5Ónar dreyra ; 
þann kveða stilli 5tór-auðgastan ; 
sefa, siúsLT hann siötum giörvöUum. 

11. 

ilíögr kemr annarr inn matkari, 
þo þori ek eigi þann at nefna ; 
fáir siá nú fram um lengra 
enn Oðin mun JTlfi mæta. 



III. TEXTKRITIK IND WORTERKLÁRUNG. 



1) Der titel Hyndlulióð bedeutet nicht: sagen- 
lied derHyndla, sondern sagenlied uberHyndla 
(s. Einleitung.) 

2) Hyndla (Hundchen) ist fur eine jungfrau kein 
abschátziger name; als diminutiver kosenamen be- 
zeichnet er den treflBiichen jagdhund, der durch seine 
sptlrkraft, imdiensteseines herrn, beute erjagt. Hund 
ist name eines helden, nach dem sich sein sohn 
Hunding (Hundssohn) nannte. Wer kennt nicht den 
Can grande (Hund den grossen), dem Dante eine 
fiir Italien so schöne rolle zugedacht hatte? 

Strophe 1. 

1. Da zwei alliterirende silben im halbvers nicht 
neben einander stehen sollen, so iststatt mær meyia 
richtiger meyia mær zu lesen. Obgleichmær (reine) 
epithetisch manchmal als nominatif ftir m ey (jungfrau) 
gebraucht wird, so hat es doch etymologisch mit mey 
(furmagvi, mavi, femin. vonmögr, zeugungsfáhiger) 
nichts gemein. 

2. rökkr rokkra ist 1) rhythmisch falsch, 
2) sachlich dem sinn nach unpassend; denn es 
könnte nur die mitternacht.bezeichen; aber zu mit- 



( 
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ternacht schlaft eine jotnische jungfrau nicht mehr^ 

weil die nacht die thátigkeitszeit der Jotnen ist , und 

Freyia reitet nicht mehr aus, weil nur bei tag die 

götter machtig sind, Es ist also zu lesen: nú er 

tekr rökkva (da es nun zu dunkeln beginnt.) 

3. vess ist der genitif nicht von vé, sondern von 

ves, (s. Rígsmál, str. 11), welches dem got. vaihs 

entspricht. 

Strophe 2. 

1. sitia (sitzen) heisst hier sich ruhig (mit liebe und 
wohlwollen) verhalten, im gegensatz zu dem auf- 
springen, bei aufgeregtem gemiith ; hugr (gesin- 
nung) bedeutet hier, im plural, wohlwollende gesin- 
nungen. 

2. stattgeldr ist gildir zu lesen; gildir bedeu- 
tet wirth, amphitrio (s. str. 28; Hraíhagaldr str. 
23); als verbum bedeutet es hier: erbewirthét. 

3. Sigmundr (siegesschutzer) ist ein epithetischer 
name Odins; den götternamen Odin durfte kein 
mensch tragen, aber die epithetischen göttemamen, 
wie Sigmund (vgl. Angantyr, Rígr, etc.) , trugen auch 
menschen bei den Goto-germanen. 

4. at þiggia (zum empfangen) bedeutet hier zum 

geschenk. 

Strophe 3. 

1. brag(erregtheit)bedeutetinspiration; diebrag- 
nar (aufgeregten, muthigen) sind hier die helden, 
besonders die seekönige und vikinger. 

2. rekkr (aufrecht, stolz) bedeutet den, stolz sich 
haltenden, rekken odér helden. 
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Strophe 4. 

1. Hon (sie) bezeichnet, als auf sich hinweisend 
(gr. deiktikós), die Freyia (s. Völuspá str. 21). 

2. einharðt (schnell zufallend, ohne bedenken) ; 
harðr (hraðr) heisst : durchsetzend , hart und 
schnell; einem schnell zufallen heisst ohne beden- 
ken, ohiie zögern, mit einem verkehren, 

3. ðtiðt (unzeitig, langsam, zögernd)ist dasgegen- 
theil von einharðt, und heisst: mit einem zögemd, 
widerwillig, ungern verfahren. 

Strophe 5. 

1. einn bedeutet hier nicht einig der zahl nach, 
sonderneinzig, dem werth nach. 

2. Statt lát ist láttu zu lesen (s. str. 10). 

3. runi (fíir gruni grunzer; vgl. lat. grunire; 
mittel-d. grinnen) bezeichnet deneber, als grunzer. 

4. seinn (f. seginn, lássig) heisst langsam; vgl. 
lat. segnis. 

5. vegr (beweguílg, weg) bezeichnet auch die 
richtung, die gegend (vgl. norð-vegr, goð-vegr). 

6. Wegen der alliterationsregel ist mar æ statt æ 
mar zu lesen. 

7. hleða (hlæda, beladen) bedeutet gewöhnlich 
ein schiflf ausríisten, hier aber das reitthier ausrttsten, 
besatteln. 

Strophe 6. 

1. freista (auf die probe setzen, um zu sehen, ob 
einer sich hintergehen lásst) bedeutet hier: zu hin- 
tergehen versuchen. 
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2. visar þu augum á oss þannig (du winkst mit 
den augen, gegen uns, dorthin) soll ausdriicken : du 
winkst uns Init den augen , dass wir dorthin reiten 
soUen. 

3. er steht hier, emphatisch, fiir þar er (da wo). 

4. val-sinni bezeichnet eine gespanschaft , came- 
radschaft, gefolgeschaft (sinni), die aus wahl (val) - — 
entsprungen ist, also eine auserwáhlte, vorziig- 
liche, innige gemeinschaft. 

5. ver ist der geflissentlich hier gewáhlte, vielbe- 
deutende , aber allgemeine ausdruck fiir einemann- 
liche person; er bezeichnet, je nach umstánden, den 
schiitzenden mann (den eheherrn), denschiitzen- 
denliebhaber (fr. galant), den untergebenen cava- 
liere servente oder cicisbeo. 

6. Ottarr(furottu-har, morgen-hehr), einbeiden 
Goto-germanen gebráuchlicher name, ist gebildet aus 
otta (got. uhirvo fiir vahtvo) wacht, zeit des erwa- 
chens, friihmorgen, (alts. uhta,altd. uht etc.)und har j 
(hehr; vgi. Agnarr fiir Agn-har, Bagnar fiir Ragin- [ 
har etc), und war urspriinglich ein epithetischer name '* 
desHeimdall. Bekanntsind: Ottar (Odher), dessen 
reisebericht könig Alfred (Orosius, ed. Barrington 
s. 25) benuzte, O ttar der schwarze (svarti), der skald ^ 
am hofe Olafs des heiligen; Ottar genannt Wend- f 
sysselkrahe (Vendil-kraka), der gegner des Frodi von [ 

i 

Dánemark; Ottar, der weissling (birtingr) genannt, í 
in seiner jugend lichtnalter (kerti-sveinn) des Sigurd 
des Jerusalemfahrers, etc, etc. 

7. Die Hyndla bezeichnet hier den Ottarals den- 
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jungen, nicht oline einen schelmischen seitenblick 
^uf die, den jiingling beschíitzende , líebesgöttin 
Preyia. 

8. Innstein(Inner-stein) bezeichnete einen adelsitz 

^uf einem dem landeeinwárts gelegenen stein (fels), 

^Qi gegensatz zu Utstein (aussen-stein) , dem sitz 

^uf einem mehr gegen das meer zu gelegenen felsen. 

^ie namen der familiensitze und wohnungen wurden, 

^^^sonders bei adeligen , zu familien- und personen- 

^^men. So héisst bei den Basken eine familie Burgu- 

*^ Xiru (stadt-kopf) , weil sie am obern ende (kopf) der 

^t^íidt wohnte. In Síidfrankreich heissen personen Cap- 

^ ^-ville (stadtkopf), in Corsica, Pozzo di Borgo 

v^tadtbom) etc. , etc. 

9. Da Innsteins bur blos dreisilbig ist, so ist es 
^Æenbar verderbt aus Innsteini borinn. 

Strophe 7. 

1. Freyia antwortet in höchst conciser und höchst 
^^rágnanter ausdrucksweise : Du irrst, wenn du aus- 

^agst (kveðr) , dass mein mich verehrender junger 
>aiann (ver) in intimem verháltniss (val-sinni) bei mir 
^tehe ; dass ich ihn in jenem paiast beherberge und 
tieshalb mit meinen augen dorthin winke ; ich winke 
dorthin, weil dort ich umsatteln wiU, und dort mein 
besseres, in der nacht leuchtendes, reitthier, der Hil- 
disvini, steht. 

2. Hildisvini(kampf-schweinen) bezeichnet einen 
magischen eber, der wie ein held einen leuchtenden 
helm tragt, auf dem das strahlende bild eines kampf- 
ebers sitzt, welches deshalb selbst kampf-schwein 
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(hildisvin) genannt wird, Der helm des Uppsala-kö- 

nigs Adils heisst Hildisvin oder Hildigöltr. Da 

die schöne Freyia geradezu zu Itigen versteht, so kann 

man sie im verdacht haben, dass dereberHildisvini 

rein erdichtet ist, und dass sie ihn nie, selbst nicht 

einmal mythologisch gesprochen, besessen hat. 

3. Ein so durchtriebenes frauenzimmer , wie die 

Freyia, weiss ihren lilgen wahrscheinlichkeit zu ge- 

ben dadurch, dass sie ktinstler - zwerge mit namen 

nennt, welche ihr den magischen Hildfsvini fabri- 

zirt haben. Ueber Dáinn (absterbend) s. Wegge- 

wohnheitslied s. 130, 209. Nabbi (f. Hnabbi, be- 

knopft) bezeichnet einen zwerg, der einen grossen 

knopf(kopf) oder eine grosse nase (angls. nebb, 

^norr. nebbi) hat. 

Strophe 8. 

1. Ueber hörg s. Weggewohntslied s. 109. 

2. i nyiu heisst zur zeit des neumonds. 

Strophe 9. 

1. Statt des widersinnigen sennum (disputiren) ist 
zu lesen sigum (absinken), welches hier ftlr das ge- 
wöhnliche stigum (absteigen) steht. 

2. gumnar (mannen) bezeichnet sowohl diegefolg- 
mannen (schutzmánner und heermannen) als die 
^reien des districts, welche von den angesehenen 
guten btlrgem stammen (frá gððum; fr. bons 
hommes). 

3. veðia (wetten) heisst, im prozess-verfahren, 
auch appelliren, und dann sich auf etwas be- 
rufen. 
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4. Statt vala málmi isl^ vala máli (wahlen-be- 
sprechung, wahí-versammlung) zulcsen ; vala málmi 
ist aus der vermischung zweier lesarten , dem plural 
^álum, und dem singular máli, entstanden. 

5. Angantyr (Wohlgeruch-gott) ist ursprtinglich 
®in epithetischer name des Odin, (s. Wegge- 
'^^ohnts-lied 8.233).Alsepithetischergöttemame 

I -^f)niite er afUch von menschen getragen werdeh (s. s. 
/ ^ S6) , und es ist bekannt , dass dieser name in den 
i -^ordlanden sehr oft vorkommt. 
t Strophe 10. 11. 

1. skati (verderber) ist bezeichnung ftlr held (s. 
-^^ Gétesy p. 180.) 

2. föður leifð (des vaters hinterlassensch^ft) im- 
^licirt, im sinn der Freýia, alles was Innstein hin- 
^erlassen hat, also auch seine königliche herrschaft. 

3. eftir frændr sina heÍQst nicht nach seinen ver- 
^andten der zeit nach, sondern zufolge der berech- 
tigung durch seine verwandtschaffc. 

4. Hyndla soU aufzahlen 1) die alten descenden- 
zen (genealogien der urzeit) , 2) die upp-bornar œttir 
(die aufgekommenen, zu ansehen gekommenen ge- 
schlechter), und 3) aussagen, was auf erden unter den 
verwandten Ottars die b e st e mánner-auswahl ge- 
wesen von denen , welche entweder gehörten zu den 
höchsten geschlechtem der Skioldungen, der 
Skilfingen, der Œdlingen, und der Vylfingen, 
oder zu denen, welche geboren waren in dem spatem 
untergeordneteren geschlechte der Halter, und dem 
der Hersen. 
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5. Es ist bekannt, das^ die genealogien , selbst dér 
neuern zeiten , unsicher und unzuverlassig sind , und 
ebensoviql dichtung als wahrheit enthalten. Ich habe 
mich , vor jahren , mit den indischen genealogien im 
Mahábhárata, sowie mit den vorislamischen der 
Araber eingehend befasst, und bin, nach vergeblicher 
miihe, zu keiner einigermassen kritisch historischen 
sicherheit hiertiber gelangt, Es ist hier nicht der ort, 
und wiirde viel zu weit f uhren , die genealogien des 
Hyndlulieds náher zu priifen, und zu untersuchen 
was darin mythe, was epische dichtung, und was 
geschichte sein mag; es wáre dies auch von keinem 
belang zur erklárung des gedichtes, welche hier 
unser þauptzweck sein muss. 

Strophe 12. 13. 

1. Der name Hlédis, zusammengesetzt aus Hlæ 
(ocean) und dis (wissende), bezeichnete urspriinglich 
eine schicksalskundige weise oceanide oder meer- 
frau. 

2. Froði (f. jfravði) bedeutet einen , der nach dem 
gesetz (sl. pravda) lebt, also ein gerechter und zu- 
gleich wissender und weiser ist. 

3. Friot (f. friovað, befruchtete) bezeichnet eine, 
zur geburt oder zur fortpflanzung, von den göttem 
Freyr und Freyia, gesegnete. 

Strophe 14. 15. 

1. annarr (andere), wie zu lesen statt aðr (friiher), 
bezeichnet den Ali, als den zweiten alteren bruder; 
der alteste (fyrri) ist Halfdan. 
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* 2. Halfdan (Halbdáne) war jedenfalls ein áchter 
dáne durch seinen vater, aber ein halbdáne (s. s, 
70.) durch seine fremde mutter, wahrscheinlich eine 
slavin(s. s. 71.) 

3. efldisk við (verstárkte sich in bezug) bedeutet 
er verstárkte sich durch die v erwan dt s chaf t mit dem 
^h wiegervater E y m u n d . 

4. Da diezahl neun, oder 3 mal 3, eine heilige zald 
ist, so ist auch 2 mal 9 oder 18 eine gebríluchliche 
epische zahl (s. Hávamal str. 163). 

Strophe 16. 17. 

1. Statt eru Skioldungar ist zu lesen er Skiol- 
dunga; dieser und die andern genitife hángen von 
manna val mest ab. 

2. Statt Ynglingaristhier, yieobenstr. 11, Vyl- 
finga zu lesen; der dichter scheint dieYnglingar, 
die ihm doch náher lagen, nicht zu lieben ; er spricht 
nirgends von ihnen. 

3. heimski (stilllebend, friedlich) ist hier einbloses 
epitheton des 1 1 a r , ohne den nebensinn von un er - 
fahren, dumm; wáre es ein allgemein gebráuchli- 
cher beiname des Ottar gewesen, so miisste wohl be- 
stimmter inn heimski (der bekanntlich unerfahrene) 
stehen. 

4. varði at viti svá heisst es möge als wichtig be- 
achtet werden (\far ði, es beachte), dass man die ge- 
nealogien s o weit oder in d e m umfang kenne (at viti 
svá), wie sie hier bis jetzt dargelegt worden sind. 
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Strophe 18. 19. 20. 

1. Drengr (truppgánger, s. s. 54)war der gebráuch- 
liche beiname der söhne der Thora. 

2. kappar (kámpen) ist eine bezeichnung, die nur 
normannischen ursprungs sein kann (s. Cbwr^ de 
Linguistique^ s. 29). 

3. Die namen Fráðmár und lösurmár scheinen 
mir dem slavischennachgeahmt ; Fráð már erinnert 
an sl. Pravdomir. 

4. Statt þeirra ist kappa zu lesen 1) wegen der al- 
literation, 2) weil hét (hiess) nicht fíir var stehen 
kanU; sondem aussagt, dass es sich um einen namen 
oder bei-namen handelt. 

5. fyrri ennKariheisst:ideráltere(fyrri)bruder 
aber (enn) war Kári* 

5. mágr (got. mégs verwandter) bezeichnet den 
vater der Hlédis, den onkel des Ottar, miitterli- 
cher seits. 

Strophe21. 22. 23. 

1. Vor Œlmððs ist varu einzusetzen. 

2. Statt skalivi til telia skatna margra ist zu lesen 
sksl þar til telia sÆatná merkra (man muss als nam- 
hafte helden dazu rechnen). 

3. brökun(brechung, vemichtung)böls Berser- 
kia (der bosheit der Berserkir) steht abstrakt fíir: sie 
vernichteten zu land und zu wasser die. boshaften 
^erserkir, und waren, wie wenn eine verheerende 
flamme einherftlhre (sem logi færi). 
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Strophe 24. 25. 26. 

1. Sigurðar^ mági (dem schwiegersohn des Si- 
gurd), der den heeren verderblich wurde (folkum 
grimms), darum dass (þess er) er denFafni er- 
öchlug. 

2. Da Hiördis zweisilbig ist, so muss die ausgefal- 
lene silbe var wieder eingesetzt werden. 

3. Da it»sama den accent und die alliteration hat, 
so ist es nach Guðrun zu setzen, das den accent ohne 
die alliteration hat.' 

4. Guðormr (kampf-wurm) ist spater zusammen- 
gezogen worden in Gormr. 

Strophe 27. 

1. slöngvanbauga (ring- oder geld-verschleude- 
rer) ist beiname des Hrœrek. 

2. þeir (die soeben genannten) waren gumnar 
(schutzmannen) , gððum (den guten, geehrten) 
signaðir (beigezáhlt). Der demromanischen signare 
entlehnte ausdruck signa (mit einem zeichen ver- 
sehen) bedeutete mit einem (magischen) zeichen ver- 
sehen, dann beizáhlen, imd erhielt spáter, bei den 
Christen, die bedeutung mit dem kreuzeszeichen 
versehen (vgl. primsigna), imd dann segnen. 

Strophe 28. 29. 30. 31. 

1. minnis-öl (gedenk-trunk) bekam, durch den 
trink-spruch, auch die bedeutung von wuns ch-trunk 
aufs wohl (vgl. angels. vœs hail!). 

2. Statt geliti ist gildi (wirth', bewirther) zu 
lesen (s. obén s. 136). 

10 
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3. þeir Angantyr (sie. Angantyr) bedeutet: er 
(Ottar) un d Angantyr. 

4. hauðr (fur hivaðr, heimisches) bezeichnet das 
vaterland, dann iiberhaupt das land, die erde. 

5. Statt sofa (schlafen), das hier im mund der 
Freyia láppisch klingt, ist der alliteration wegen sna- 
fa (sich packen) zu lesen; snava, abgeleitet als ver- 
stárkung von snúa (wegbewegen) , steht hier fíir: 
dich packen; vgl. snafa þú (packe dich) ! 

6. éðl (leer, nichtig) ist das altd. ital (eitel), engl. 
idle; éðl vina (nichtige freundin) sagt aus, dass 
ihre freundfichaft von keinem nutzen ist. 

7.inattum(in dei^ náchten) bezeichnet die drei 
abtheilungen der nacht. 

8. Heiðr-un (heide-liebend) ist der name deriot- 
nischenziege, welche jeden tag die ungeheure menge 
milch liefert, welche táglich die Einzigen-heer- 
mannen (Einheriar) in Valhalle wegtrinken. Sie hat 
den namen davon, dass die ziegen und schaafe (vgl. 
heid-schnucke) die heide lieben, und darauf uber- 
nachten. 

Strophe 32. 33. 34. 

1. Statt rant (es wird gerennt) ist rœnt (es wird 
gepltindert) zu lesen. 

2. Statt skutusk (sie beschossen sich) lese skio- 
task (sie beschiessen sich), im profetischen sinne von : 
man wird sich beschi^ssen, mit immer mehr wun- 
den (fleiri und), vorn in, die brtlnne (fyrir skyrtu), 
sich immer frisch angreifend (æi þreyandi). 

3. ek slæ eldi (ich schlage um dich einen feuer- 
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kreis), so dass du dadurch abgeschlagen (abgetrennt) 
wirst von der Eibenwaldnen (iviðiu) oder von den 
iotnischen zauberweibem, welche mit dir im Eiben- 
wald (IviÖr) zu Jotnenheim wohnen. 

4. Statt á braut ist zu lesen af brút (schlechte brut ; 
vgl. Weggewohntslied etc. s. 217) im sinne von 
unheilvolle brut; vgl. af-und (scheusal); afbrút 
als compositnm hat den accent und die aUiteration, 
was beides á, im corrupten text, nicht haben kann« 

5. Ða orðheill þin nur dreisilbig ist, so muss die 
silbe ill (bös) ausgefallen sein. Weil orðheill iiber- 
haupt ausgesprochene verheissung, sowohl böse 
wie gute, bedeutete, so ist orðheill ill keine con- 
tradictio in adjecto . 

6. Statt goð (götter) ist goð (lat. bona) zu lesen. 



Zugabe. 

Fragmente aus der Töluspá hin skamma. 



Strophe 1. 2. 

1. þúfa (angels. þufa) bedeutet, urspriinglich, ast, 
pfahl; und da aneinander gelegte pfahlstticke als 
dauben verwandt wurden, so erhielt þúfa(pfahl), im 
altd. dúve, die bedeutung daube (rom. doga, fr. 
douve); bana þúfabedeutethier, wie bana fleinn, 
bana teinn, etc. dentodes-speer, durch denBalder 
zusanmiensank. 

2. Statt hand bana, das blos dreisilbig und dazu 
ohne alliteration ist, muss brandi bana gelesen 
werden. 

3. Statt skautgiarn istskrautgiarn (prunksíich- 
tig) zu lesen. 

Strophe 3. 4. 

1. Der vers vörumsk at viti sva!, viltu enn 
lengra? ist offenbar vom verfasser der Völuspá hin 
skamma dem Hyndluliðð (s. str. 23) entnommen, 
nur bédient er sich des zeitworts vörumsk im plu- 
ral (s. oben s. 121), weil er im namen seiner christ- 
lichen glaubensgenossen spricht. 

2. Um den halbvers voUstándig herzustellen, ist 
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nach seiðberendr dasausgefallene allir wieder ein- 
zusetzen. 

Strophe 5. 6. 7. 

1. Vor þðtti ist, wegen lautahnlichkeit , þð (doch) 
ausgefallen. 

2. Von fikr (scharf, bitter; vgl. gr. pikros) sind 
die adjective feikr (heftig, schreckend) und f eikinn 
(schreckUch) , vom adj. feikinn ist das subst. feikn 
(schreckliche, schreckniss), und vom subst. feikn ist 
wieder ein adjectiv feiknr (erschrecklich), abge- 
leitet. 

3. skars (fiir skras, skrat) bedeutet ursprtinglich 
koth, excrement, (sansk. §akrt; lat. mus-cerda), 
dann veráchtliches, höUisches geschöpf; vgl. russ. 
skared; deutsch schrat (schraz) , deminutiv 
schretil. 

4. Statt lindi brendu ist einfach lyndi breytti 
(veránderte seine natur)zu lesen; s. Weggewohnts- 
lied etc. s. 90. 

5. Von f lá (f. flaga auf blasen , anschwellen) kommt 
flagð (aufgeblasenes, balg), welches ein veráchtliches 
trugbild, fantom, zauberwesen bezeichnet (s. Viel- 
gewandts Spríiche, s. 49). 

6. Vor haf ist das demonstratif þvi (durch dieses) 
einzusetzen, welcjies sich auf das vorige flaghvert 
(allerhand zauberwesen) bezieht. 

7. þat (flag hvert) er i raði (dieses ist die veran- 
lassung, ursache dass). 
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Strophe 8. 9. 

1. einn (einzig) nicht an zahl, sondern an ansehen 
(s. oben s. 137). 

2. Statt ramm-aukinn (kraft- vermehrt) ist 
ramm-auðinn (mit kraftausserung bereichert, be- 
gabt) zu lesen. 

3. Rögnar bezeichnet, wieRegin, die hauptgötter 
als hervorragende, als Grössen. 

4. Ueber naddgöfgan (mit hom beschenkt) siehe 
meine erklarung in Vielgewandts Sprtiche s. 167. 

5. Ueber die namen von Heimdalls mtittem s. Fas- 
cination de Crulfi, s. 275. 

Strophe 10. 

1. Stattaukinn istauðinn(bereichert, begabt, zu 
segnen im stande) zu lesen. 

2. Statt svalköldum sæ (kiihlkaltem see) ist sol 
(dem sonnenschein) , ok köldum sœ (und der kiihlen 
see) zu lesen. Der verfasser der Guðrúnarkviða II, 
der nach dem verfasser derKurzen Völuspá dich- 
tete, fand in letzterem gedicht, die verse : 

sá var aubimi íarðar megni 

sol ok köldum ssd ok 5Ónar dreyri, 

welche aussagten, dass Freyr 1) der zeugungskraft 
der erde, 2) dem sonnenschein, 3) der friedlichen 
see und 4) dem erndteopfer, als segnender gott vor- 
steht; da aber der verfasser der Q-uðrúilarkviða, 
in einer stelle seines gedichts, die wirkung eines zau- 
bertranks, in dem alle kráfte des himmels und der 
erde magisch gemischt waren, ausdrticken wollte, 
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so benutzte er obige verse , veránderte sie aber dem 
sinne nach , indem er statt auðinn (begabt) aukinn 
(magisch verstarkt) setzte ; diese ánderung, sowie die 
verderbte lesart svalköldum, wurden aus der Guð- 
rúnarkviða ín die Kurze Völuspá, und aus dieser 
in den text der Hyndlulioð verschleppt. 

3. Statt des in jeder beziehung corrupten sif sifia- 
ðann ist sefa sifiar hann (er verschwágert durch 
heirath) zu lesen. Von sif (verwandtschaft, ehe) ist 
sifia (verwandtschaft, ehe stiften, verschwagern) ab- 
geleitet. — Bei dieser gelegenheit wiU ich bemerken, 
dass statt des sinnlosen sifia silfr (Sigurdrifamál 
28) offenbar sifia slit (ehe-^bruch) zu lesen ist. 



k 



IV. UBERSETZUNG. 



HYNDLA-LIED. 

1. 

(Freyia sprach:) 

„Ruhmlichemaid, wachauf ! wachauf ! meine freundin ! 
„schwester Hyiidla! die wohnt in diesem fels; 
„nun es zu dunkeln anhebt, wollen wir reiten zusammt 
„zur Walhalle hin lind zum heirgen wohnsitz ; 

2. 

„den Heervater wir bitten sich giinstig zu zeigen; 
„die wiird'gen er bewirthet und gibt ihnen gold ; 
„dem Hermðd verlieh er helm und brunne, 
„dem Siegmund sogar sein schwerdt zum geschenk; 

3. 

„Sieg den söhnen er gibt, und mehreren reichthum, 
„beredtsamkeitmanchem, und einsicht den wackem; 
„gibt Seeftlrsten fahrwind, den skalden begeistVung ; 
„er manchem recken mannesruhm gibt. 

4. • 

„DemThoropfemwirdSie; Sie wirdihn darumbitten, 
„dass stets gegen dich er liebsam sich hingeb', 
„wiewohl es ihm unwohl mit den bráuten der Jotnen. 



454 Das Hyndla-Lied. 

5. 

„Niin nímin aus dem stall deinen trefflichen wolf ! — 
^mit meinem grunzer lass ihn abrennen!. 

(Hyndla unterwegs sprach:) 

„Lassig ist dein eber nach Gottheim zu traben. 

(Freyia sprach :) 

„Mein besseres reitthier will ich jedenfalls sattlen. 

6. 

(Hyndla sprach :) 

„Schalkisch, Freyia ! du bist, da du mich trugen willst ; 
„mit den augen du winkst gegen uns, dorthin, 
„wo du deinen mann in buhlschaft dir wahrest, 
^Ottar, den jungling, den sohn des Innstein. 

7. 

(Freyia sprach :) 

„Irr bist du, Hyndla ! ich glaube du trSumest, 
„dass du meinen mann mir in buhlschaft vermuthest, 
„dort wo goldborstig erglánzet mein eber, 
„Kampfschweinen, den mir kiinstler erschufen, 
Jene zwei Zwerge, Dáinn und Nabbi ! 

8. 

„Diesen tempel Er mir baute, aus steinen geschióhtet ; 
„der sandstein ist nun geworden zu glas; 
„Er hat im neumond' gefárbt ihn mit rindsblut ; 
„Ottar hat ja stets auf Ansynen vertraut! 
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9. 
^Steigenbeid' wir vom sattel ! lasst beid' uns hinsitzen, 
^und íiber der helden geschlechter verhandlen! 
„ Auf die wahlberedung von solchen mannen 
^die stammen von Guten, berufen sich haben 
„Ottar der jíingling und Angantyr. 

10. 

„Darthun soU man es so, dass der held, der junge, 
^seiner sippe zufolge, des vaters nachlass erhalte. 
^Nun lass aufgezáhlt hören die alten abkommen, 
^undder manner geschlechter, die erhoben sich haben, 

11. 

^welches von Skildungen, welches von Skilfingen, 
^welches von Œdlingen, welches von Wölfingen, 
„welches vonHaltersöhnen, welchesvonHersesöhnen, 
„die manner-auswahl ist, die beste in Mittgart? 

12. 
(Hyndla sprach :) 

„Du, Ottar! du bist dem Innstein geboren, 
^aber Innstein war es dem Alf dem alten, 
' „ Alf dem Ulf war's, Uif dem Sæfari, 
„Sæfari aber war es dem Svan, dem rothen. 

13. 

^Dein vater besass deine schmuckbegabte mutter; 
^sie hiess, ich entsinn' mich, priesterin Hlédis; 
„ihr vater war Frðði, und ihre mutter Friot; 
„díeses ganze geschlecht zu den hauptmannen záhlte. 
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14. 

„Der andere bruder war Ali, der manner kráftigster, 
„der álteste Halfdán, der Skildungen höchster; 
„die heerkámpr dieser wackern ruhmvoUe waren, 
„dochdie thaten dieseszudeshimmelsend' flammten* 

15. 

„Er starkward durch Eymund denbestgeschlechteten, 
„auch Sigtrygg besiegt' er mit kalten schneiden; 
„zu ehlichen fuhr er Almveig die bestgeschlechtete ; 
„beide zeugten, und hatten der söhne achtzehn. 

16. 

„Davon der Skildungen, davon der Skilfingen, 
„davon der (Edlingen, davon der Wolfingen. 
„davon derHaltergebornen, davon der Hersgebornen, 
„die mánner-auswahl, die beste in Mittgart. 

17. 

„Die mutter aber von jener war Hildigunn, 
^die geboren der Svava und dem Sækonung: 
„dies ganze geschlecht, sanfter Ottar! ist deines, 
„behalf simgedáchtniss so! oder wiUst dunoch weit'res? 

18. 

„Dag hatte die Thora, der Truppgánger mutter, 
„im geschlecht hier erstunden bestad'Iige kámpen : 
„Fradmar und Gyrðr, und die beiden Freken, 
„Amr imd lösurmár, und Alf der alte. 
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19. 

^Ketil hiess der kámpenfreund, er war Klyps erbe ; 
^er war der vater der mutter deiner mutter; 
^sein bruder war Frodi, alter aber Kári, 
„der ált'ste war Alf der sclion erwáhnte. 

20. 

„Náchstverwandt war hier Nanna, Nockvi's tochter ; 
„der sohn dieser war deines vaters verwandter; 
„diese sipp' ist schon alt, doch záhrich weiter auf : 

21. 

„Isolf línd Asolf ; sie des Olmðds söhn waren, 
„und der Skurhilde, der tochter des Skekkil ; 
^noch ist zu namhaften helden zu záhlen 
„Gunnar der balke, undGrrim der pflugschnitzer, 
„Thorir der eisenschild, und Ulf der gahnende, 

22. 

^Bui, und Brami, Barri, und Reiíhi, 
„Tind und Tyrfing, und die zwei Haddinger, 
^Ani, und Omi; sie waren geboren 
„als söhne des Arngrim und der Eyfura. 

23. 

^Sie zerbrachen der Berserker allerart bosheit, 
„als ob eine flamm' tlber land und meer ftihre; 
^das ganze geschlecht, sanfter Ottar! ist deines! 
^behalt'.sim gedáchtniss so!oderwillstdunoch weit'res? 
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24. 

„Sie beide kenn ich, den Brodd und den Hiörvi, 
„als leut' vom gefolg des Hrðlf des alten: 
„alle sind geboren vom stamme des lormunrek, 
„dem verwandten — merk wasich sage ! — desSigurd, 
„des heereverwlisters, seit er den Fafni erschlug! 

25. 

„Es stammte dieser ftlhrer vom abkommen des Vols, 
„und Hiördis stammte vom abkommen des Hraud, 
„aber Eylimi, von dem Œdlingen stammte: 
^diess ganze geschlecht, sanfter Ottar! ist deines! 
„behalt'simgedachtnissso ! oderwiUst dunoch weit'res? 

26. 

„Des Griuki's erbeh waren Gunnarr und Högni, 
„und desgleichen Grudrun, die schwester derselben; 
„nicht war aber Gudorm vom geschlechte Griuki's, 
„wiewohl er der bruder jener beiden war: 
„diess ganze geschlecht, sanfter Ottar! ist deines! 

27. 

„Harald, der kampfzahn, war geboren dem Hrærek, 
„dem ringverschleuderer, der sohn war der Audur ; 
„Audur die 'tochter Ivar's, des tiefi'eichen war ; 
„aber Radbard war des Randvers vater. 

28. 

„Dies waren die manner als gute bezeichnet. 
„Diessganze geschlecht, sanfter Ottar! ist deines: 
„behalt'simgedachtnissso I oderwillst dunochweit'res? 
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29. 

(Freyia sprach:) 

^Bring' nun gedáchtniss-trunk meinem bewirther! 

„dass wiederholen er mag alle die wort' 

„von deiner rede, am dritten morgen, 

„wann Er und Angantyr die geschlechter aufrollen. 

30. 

(Hyndlasprach:) 
^Gluth brennen ich seh' ! die heimath auflodern! 
„die mehrzahl erdulden muss lebensverlust ! — 
„Bringe du dem Ottar den trunk zu handen, 
„mit gift sehr gemischt, zu bösem heile! 

31. 

(Freyia sprach :) 

^ Weg pack' dich von hier ! mir belangt deines abzugs ! 
^wenig gute gesctíenke erhaltst du von mir ! 
„lauf um, du verráth'rin! zu nachtzeiten, draussen, 
„80 wie, mit den böcken, die Heidrun umfáhrt. 

32. 

(Hyndla sprach:) 

„Gepllindert wird wuthend! sich angreifend stets 
„man immer mehr wunden auf brilnnen schiesst ! 

(Freyia sprach:) 
„Lauf um, du verrath'rin! zu nachtzeiten, draussen, 
„so wie, mit den böcken, die Heidrun umfáhrt! 
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33. 

„Mit feu'r schlag' ich dich von der Eibwald'nen ab, 
„80 dass du, falsche brut! nicht mehr wegkommst; 
„lauf um, du verrath'rin! zu nachtzeiten, draussen, 
„so wie, mit den böcken, die Heidrun umfkhrt! 

34. 

„Dein böser wunsch-spruch soU nichts vermögen ! 
„obgleich du, Jotnen-brut! ungliick verheissest ; 
„ vielmehr soU Er trinken herrliche tránke ; 
„ich gebiet', dass alles gute dem Ottar gedeihe ! 



(£. 



Beilage. 
Die Kurze Völu spá. 



BrUchstúcke. 

* * 

1. 

Der Ansen wurden elfe gezahlt, 

da Baldr vom todesbolz niedersank; 

Vali sich werth bewies diesen zu rachen ; 

mit dem schwerdt er seines bruders mörder erschlug. 

2. 

Balders vater war der erbe des Bur; 

Frey hatte die Gerdur; Gymi's tochter sie war, 

und der Aurboda, vom Jotnen geschlecht ; 

ein verwandter derselben war auch Thiassi, 

der prunkslicht'ge Jotne; seine tochter war Skadi. 

3. 

Manches wir dir sagen, und an mehres noch denken: 
behalten wir's soweit ! — oder willst du noch weiteres? 

4. 

Von Hvednas Söhnen der etwas bess're war Haki ; 

aber der Vater der Hvedna war Hiörward; 

Heide und Bossdieb vom Hrimnis geschlecht waren. 

ii 
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5. 

Von Waldwolf sind alle Völven, 
von Wunschruth, alle weissager, 
von Schwarzkopf, alle siebtráger, 
von Ymi, alle Jotnen entsprungen. 

6. 

Loki mit Angurboda zeugte den ^jfelf; 

und von dem Svadilfari den Sleipiii^gpfing ; 

doch ein Ungethtim gilt fiir das schregHchste aller ; 

von dem bruder dés Byleist entstammet'l^^st. 

7. 

Loki sein gemtlth durch ein herz verkehi 
eines weibes muthstein halbgebraten er fan! 
davon wurde Loptur mit dem bösen weib scR^^nger ; 
davon sind auf erden alle Zauberbalg' kommea? 

8. 

davon die See treibt ]^is zum himmel in wogen, 
fiber' land hin sie geht; und es stockt sich die lufb; 
davon schneesttirme kommen und heftige winde ; 
sie sind daran schuld; dass der regen aufhðrt. 

« * 

•9. 

Li der tage anfang war geboren ein Einziger, 
mit kraft; sehr begabt, vom geschlechte der Qrössen; 
den schallhorn-beschenkten neun jungfem gebaren, 
töchter der Jotnen, beim saume der erde. 



rV. Uebersetzung. -163 

10. 

Es gebar ihn die Gialp, es gebar ihn die Greip, 
die Eystla gebar ihn, und die Eyrgiafa, 
es gebar ihn die Ulfrun, iind die Angeyia, 
die Imdr, und die Atla, und die larnsaxa. 



* * 



11. 

Geboren ward Einer, grösser als alle, 
kraftbegabt war er ftlr erde-ertrag, 
fiir sonnenschein, kíihle see, und siihneblut; 
den grösst-reichen Herm nennet man diesen ; 
er aUe famiUen in sippschaft verschwagert. 






12. 

« 

Es kommt da ein zweiter sohn und noch grösserer, 
doch nichf wag' ich dessen namen zu nennen. 
Wenige noch weiteres voraus nun sehen, 
als dass der Odin dem Wolfe begegnet. 



:, 1 
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Strophe 1. 2. 3. 4. 

1. Da der dichter das hauptgewicht darauf legt^ 
dass Ottar genau seine hohen verwandtschaften 
kenne, so Iftsst er die Freyia dafilr sorgen, dass ihr 
gilnstling hiertiber die beste auskunft erhalte. Sie 
wendet sich andie weissagerin(völva) Hyndla, welche 
zum Jotnen-geschlecht gehört; und desshalb im besitz 
des ðltesten und zuverlássigsten wissens ist. 

2. Hyndla, wie schon ihr hypokoristischer name 
andeutet, ist eine jungfrauliche völva, die in Jot- 
nenheim, im Eibenwald, wie die andem Eiben- 
waldenen^ filr sich in einer felsenhöhle wohnt. Ðas 
Jotnengeschlecht, im gegensatz zu göttem und men- 
schen^ ist thátig bei nacht^ und schlð>ft bei tag. Ðie 
zeit ihres erwachens ist^ wenn die abenddð>mmerung 
begonnen. Daher kommt um jene zeit Freyia zu ihr, 
um sie zu wecken. Sie weckt die Hyndlanicht vom 
tode auf, durch zauberKeder wie Odin die Angur- 
boda (s. Weggewohntslied s. 54), sondemblos aus 
dem schlafe, wie der jtlngKng seine mutter Grða 
aufweckt durch den lauten ruf : wach auf! 

3. Die von Freyia geplante absicht geht dahin, 
die Hyndla mit dem Ottar auf einem ihrer schlösser 
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(8. VielgewandtsBpr., s. 84) zuBammeuzubringeii, um 
duich die weÍBBageriu dem jtiiigling die gewiinschte 
belehrungertheileu zu laasen. Ðie göttdn weiss, dass 
diejotnischenweisBagerinnentlberhauptdenAuBeu 
feiudiich siud, uud dieaen ihre belehrungen ond ge< 
beimuissenurgegeugroBBebelohnungeuzn verktlu- 
deu und mitzntheileu sich gewillt zeigen. Ðeswegen . 
erscheínt eie im incognito bei Hyudla; sie weckt 
BÍe auf mit schmeichelworteu, die ihr nicbt von ber- 
zen konmien; Bie wiU ibr glauben machen', Bie sei 
Ton Odin und Thðr abgesaudt, um sie nach Wal- 
hall undThrymheini (Thðrs beiligem wohnaitz) zu 
bringeu, wo diese götter die weissageriu zu be&agea 
wiinscheu, tmdbesouders derHeervater (0din)8ich 
freigebig gegen sié erweisen wird, so wie er es mit 
Hermðd, mitS^muud^undniitfdlen, denenerwohl- 
woUte, stetB gewesen ist. Um das etwaige bedeukeu 
ðer Hyndla zu Uberwiuden, sicb demThðr, dem 
feínde ihrea geBchlechtes, zu nAheru, Terspcicbt die ; 

schlaue Freyia (die hier demfitbigalsabgesandteron ' 

8Ích iu der dritten persou sprícht; s. Cours de lin- j 

guistique, p. 102) den Ðonnergott durch opfer nud J 

bitteu gttUBtig zu Btimmen. Nach diesen trflgenBcben J 
TeiBprechungen, die ganz ihrer wirklichen geplanten f 
absicht widersprachon, ersncht Freyía die jotnische f 
weissagerín ihren trefflichen wolf zu bcBteigen, ond mit } 
ihr (die auf einem eber reitend uach Jotuenheim ge- j 
kommen), nach Valhall zu Odiu, uud nach Thrymheim f 
za Tbðr, abzureiten. [ 

4. Um ihre absicbt, dieHyndlamitOttarAufeiuem f 
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ihrer schlösser zusammeilzubringen, zu verwirkliclien, 

hatteFreyiafolgenden listigen plan ausgedacht. Ðas 

schloss lag abseits vom wege nach Valhall. Ða 

Freyia voraussetzen musste, dass Hyndla sich nicht 

dazu verstehen wfirde, hin auí das schlosS; wo Ottar 

weilte^ au&ubrechen^ so musste sie sie glauben lasseu; 

dasB ihre reise zu den göttem Odin und Thðr gehe. 

Dm aber einen vorwand zu haben, unterwegs doch in 

dem schloss abzusteigeui hatte sich Freyia so ein- 

gerichtet; dass sie^ zum ritt nach Jotnenheim, einen 

scbwachen eber wáhlte^ der aus mddigkeit auf der 

riickreise mit miihe fortkommen wurde, so dass sie, 

vHnter dem vorwand ihn gegen ein besseres reitthier 

ciuszuwechseln; veranlassung fknde, im schlosS; wo^ 

wie sie vorgab, ihr bester eber der Kampf sch weine n 

stand; abzusteigen, und sich daselbst zur er&ischung 

eínige zeit aufzuhalten. Freyia hoffte dann, wenn sie 

Binmal im schloss wáre^ die beredimg der Hyndla 

mit Ottar herbeizufíihren, und schliesslich, wenn sie 

ihren zweck erreicht haben wtlrde, die weissagerin, 

unter irgend einem guten oder schlechten vorwande, 

zu verabschieden oder zu entkssen. 

Strophe 5. 6- 7. 8- 9. 10. 11. 
1. Hyndla, als einsichtsvoUe weissagerin, hatte 
gleich zu anfang die sachlage durchschaut, imd die 
wahrheit erkannt. Sie wusste^ dass die, im incognito 
sich bergendc; fUr eine abgesandte der götter sich 
ausgebende, person niemand anders als die göttin 
Freyia sei; sie wusste, dass die vorgespiegelte reise 
nach Yalhall lauter trug imd blosser vorwand sei ; dass 



'468 Das HyndlarLied. 

der wahre zweck der göttín dahin gehe, Sie aof ihr 
schloss zu Ottar zu bringen^ nm diesem tlber seine 
yerwandtschaít aofschlass zu geben. Sie liess aber 
die Freyia gewahren in ihrem reden und thun^ ohne 
ihr zu widersprechen^ und ohne sich zur abreise zu 
weigem. Sie wusste, dass bei dem beabsichtigten ge- 
schftfte^ sie sichnichts zu rergeben brauchte^ dass sie 
die verwandtschaftsyerháltnisse Ottars, nach wissen 
und gewisseU; ohne sich zu schaden^ verkiLndenkönney 
und dass dasschicksal, das sie gleichfalls voraussah, 
mcht destoweniger in erfíiUung gehen wlirde. Sie 
nahm also stillschweigelid die einladung zur abreise 
an, aber setzte sich yor, bei erster gelegenheit der 
Freyia zuwissen zu thun^ dass sie als weissagérin 
nicht das betrogene opfer ihres schalkischen planes sei. 
2/Die sachen erfolgten so, wie esFreyiazumvor- 
aus eingerichtet; ausgedacht; und beabsichtigt hátte« 
Der yon der göttin gerittene eber wollte aus mtldig- 
kdt nicht mehr reoht fort. Auf die neckische bemer- 
kung dér Hyndla hin, dass das reitthier; nicht wie 
solche thiere zu thun pflegen, welche gem rasch zu- 
Tiiik nach hmhe trabeu; lássig sich auf dem wege 
naoh G-ottheim dahin-sehleppe; ergriff Freyia hastíg 
díe gelegenheit^ um anzuzeigen/ dass sie jedenfalls^ 
im náchsten schloss^ ein bess^es reitthier sáttlen 
mliise. Hyndla wollte nun nicht mehr yerschweigeri, 
dass «ié díe schalkhaftigkeit der göttin dúrchschaut 
hab6> und wohl wisse^ dass sie darum immer mít den 
augén g^en' dás schloss winke, wdl sie dort ihren 
buhleU) den jungen Ottar^ berge. Freyia, als sie ihre 
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||t entdeckt sieht; Bucht der Hyndla ihre ansicht der 

j^he auszureden, und ihr glauben zu machen^ dass 

|e darum nach dem schloss hin gewinkt habe, weU 

jlort ihr Kampfschweinen steht; den sie zu sattlea 

llgedeiibkt; allordings befindesich dort Ottar ímschl^oss, 

iaber als bewirther und erbauer desselben; da er ja, 

f a,h ihr y erehrer ^ ihr daciselbe erbaut habe ; das steineríie 

[ 9ohloss sei nun dureh magie zurglaöbnrggeworden^ 

i^d díi Ottar es jeden neumond mitirischem rinds- 

blut röthe, so scheine es nun, durch dieiiacht, Wie 

rabin únd kárfunkel; und ziehC; durch seinen giánz 

aalook^nd, die augen auf sich. 

3. Béim schloss angelangt, ersucht Freyia die 
Hyndla abzusteigen^ und sich in den saal^ angeblicb 
aufnur kurzezeit, bís umgiðsattelt worden wtlre, zur 
erfriachung^ zum jungén bewirther Ottar hinzusetzen. 
Bei tist^ leitet ab^r Freyia daa gespý&ch auf die 
heldengeschlechter; utid endlich zur hauptsache kom- 
mend/erklHrt sie, dass Ottaif und Angantyr^ ials 
cömpétítoren zum gegenwðxtig vákanten königthum, 
Bich der in kurzem von den guten mannen votaíu- 
nphmendenwahl unterwerfenwóUen. Sie sprach dfibei 
Vdndíer nothwendigkeit zu beweiseh und darzuthun> 
daísa Ottar, in fo]ge seiner glðrnzenden verwandt-í 
schaften^ das von seinem vater hinterlasaené könig- 
thum erhalten rn^se* Sié ersuchtendlich die Hyndla^ 
ðiusfuhiílich hier auszulsagen; welches unter den ver^ 
wándteni Ottars, die aúsge^eichnetsten mðjiner 
warén j nicht alléin aiM9 dem untergeordneten geschlecht 
derFreihalter, der Jarle, undderHersen^sondem 
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auch von den höhem geschlechtern der Skíldungen, 
der Skilfingeni der Œdlingen, und der Wöl- 
fingen. 

4. Es ist anzunehmen, dass der dichter die vier 
let^ten geschlechter aufisáhlt, nicht weil er irgend be- 
weise von deren verwandtschaft mit öttar hatte, 
sondem weil, zu seiner zeit, diese geschlechter tiber- 
haupt ftlr die ausgezeichnetsten galten. Die Ynglin- 
ger z. b., deren er mit keinem wortgedenkt, waíen 
damals noch nicht so zu ansehen gekommeu; wie 
spáter, besonders durch die schrift Snorris, Ynglin- 
gasaga. Was dachte sich aber der dichter unter dem 
namen dieser vier geschlechter? Es ist wahrscheinlich, 
dass er den mythischen heros Skioldr kannte, nach 
dem die Skildungen sích nannten. Aber da Skioldr 
(schild, beschtltzer, ftLrst, s. Les Q-étes, p. 33.) auch 
der mythische reprásentant des königthums war, so 
erhielten die könige, aus den verschiedensten ge- 
schlechtern, den namenSkioldunger, und derdich- 
ter dachte wahrscheinlich bei diesem namen nur an die 
königlichennachkommen vonHalfdán (s.str. 14. 15). 

Es ist gleich&lls wahrscheinlich, dass ursprilnglich 
Skilf wie Skioldr ein mythischer heros gewesen, 
nach dem die Skilfingen benannt worden sind; 
spater verwechselte aber die tradition diesen Skilf 
mit dem heerkönige Skelfir (s. Skalda, c. 64), der 
in den östlichen (slavischen?) landem krieg filhrte. 
Der dichter dachte sich als Skilfinger wahrschein- 
lich speziell die nachkonmien des Dag und der Thora 
(s. str. 18). , 
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Urspriinglich bedeutete Œdlinger kein beson- 
deres geschlecht^ sondem bezeichnete alle fiLrsteni 
welche ein bedeutendes familiengut (ððal) besassen, 
nnd dieser name wurde manohmal verwechselt mit 
dem derEdelinge (AdaKngar, mancbmal öáHngar ge- 
sprochen und geschrieben), welcher alle hochadeligeji 
bezeichnete. Ðer dichter dachte sich wahrscheinlich 
unter dem namen Œdlinger speziell die vorfahren des 
Eylimi (s. str. 25). 

Es ist endlích wahrscheinUch , dass die slavische 
sage, wie von einem Volo s , so von einem Vilk (w olí) 
erzáhlte, dessen nachkommen die Vilciné (Wilzen) 
waren, welche man imNorden durch Vylfinger tlber- 
setzte. Unter dem namen Vylfinger dachte sich der 
dichter Svevische kðnigsfamilien , welche , wie die 
VoIsungenundBurgunden; aus denslavenlðiidem 
nach dem westen Ðeutschlands gekommen waren. 

Strophe 12. 13. 14. 15. 16. 17. 

1. Hyndla, von der Freyia aufgefordert, die ver- 
wandtschaften Ottars aufzuzM.hIen, durfte als be- 
fragte weissagerin die antwort nipht schuldig bleiben, 
um nicht fíir unwissend gehalten zu werden. Sie 
hatte auch keinen grund dazu, die antwort zu ver- 
weigern, da die frage vorerst sich nur auf genealo- 
gien bezog, die sie kannte, und das schicksal Ottars, 
das sie ebenfalls zum voraus kanntC; unberíicksichtigt 
Uess. Sie gibt also unumwunden, in den folgenden 
strophen 12 — 28, dem Ottar auskunft tlber seine ver- 
wandtschaften. 



n 
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2. Hyndla fángt damit an, die direkte abstam- 
mung Ottars vaterlicher seits anzugeben, indem 
sie sich begntigt, nicht tlber die fiinfte generation 
hinauf zu steigen ; desgleichen gibt sie dann die direkte 
abstammung Ottars miitterlicher seíts an. Ðiese 
verwandtschaften erreichen ihren glanzpunkt in Half- 
dan dem alteu; der achtzehn söhne hat^ von denen 
die höchsten geschlechter abstammen, welche durch 
die namen Skildinger, Skilfínger, Edlinger, 
und Vylfinger bezeichnet sind. Nachdem, durch 
dieseangaben, Hyndla auf die frage der Freyia, wie- 
wohl kurz doch bestimmt, geantwortet hat, so be- 
schliesst sie ihre aussage mit der formel : das ganze 
geschlecht ist, sanfter Ottar! deines, und fftgt, 
auf die gegebene auskunft gewicht legend, hinzu : 
behalt's im gedachtniss so! — oder wiUst du noch 

weiteres? 
wodurch die weissagerin Hyndla ausdrtickt, dass 
die gegebene genealogie auch schon, so weit sie 
nun hier ausgeftlhrt ist, werth ist im gedáchtniss auf- 
bewahrt zu werden, dass sie aber, wenn es begehrt 
wird, noch weitere auskunft geben könne. Es ist 
hierbei anzimehmen, dass, so oft diese formel oder 
frage von Hyndla ausgesprochen wird, Ottar und 
Freyia ihr durch zunicken zu erkennen geben, sie 
möge in der auseinandersetzung weiter fortfahren. 
Strophe 18. 19. 20. 21. 22. 23. 
Durch das zunicken aufgefordert, die entfernte- 
ren verwandtschaften Ottars weiter auseinander zu 
setzen, zeigt nun Hyndla, wie die sippschaft sich 
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^urcli die nachkoiiimen des Dag und der Thora er- 
weitert, und einen fernern glanz erhalten hat in den 
uachkommen des Arngrim nnd der Eyfura. Siebe- 
schliesst auch diesen abschnitt wiederum mit der ge- 
wöWichen formel , und da Ottar und Frey ia noch 
weitere aufschlíisse begehren, so geht sie zu verwandt- 
schaften íiber, welche furOttar zwarnichtunríihm- 
Uch, aber von unheimlicher vorbedeutung sind, 
^nd welche sie nun, der bestimmten aufforderung zu- 
folge, unbedenklich noch zu den vorigen hinzufiigt. 

Strophe 24. 25. 26. 27. 
Nach der ansicht des alterthums gibt es menschen 
und familien, welche durch das schicksal bestimmt 
sind^ zum höchsteu ruhm zu gelangen, aber dabei zu- 
g^eich dem grössten ungltickverfiillen; weilanihnen 
in der urzeit ausgesprochene verwiinschungen und 
fliiehe in erfiillung gehen. Beispiele hiervon finden 
sich zu hunderten im Mahábhárata. Auf gleiche weise 
i^t auch Sigurd der riihmlichste held der Goto-ger- 
^ianen; aber an ihm erfíillt sich die ilber den uralten 
Nibelungen-hort ausgesprochene verwiinschung; 
desgleichen sind die reichen familien desGibich, des 
Jyar, unddes Radbard, ungltlckselige familien; die, 
(gleich den Atriden), durch ihre persönliche beriih- 
rungmit ihrer sippschaft, dieserzwar ansehen/aber 
auch unságlich^s uifbeil bewirken. Hyndla hátte ge- 
wtlnscht, diese ominösen verwandtschaften des Ottar 
mit ^tiUschweigen zu tibergehen; ^a, aber Freyia 
noch weitere auskunft begehrt, ,so steht sie nichtan, 
diese glanzenden aber unheilbringenden familien als 
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zu Ottars sippschaft gehörend^ au£siLzáhlen. Auf 
das bedenkliche und ominöse dieser verwandtschafib 
machtsiegleichbei dererwáhnung des namensSigurd 
aufmerksam^ indem sie die bedeutsamen worte aus- 
spricht: ^hör auf meine sage!^; damit weist sie 
darauf hin^ dass an diesemhelden der vererbte fluch 
sich erfiillt, seitdem er den Fafni ermordet, dessen 
herz gegesseU; und dessen hort sich zugeeignet hat^ 
wodurch er so vielen heermannen zum unheil und 
verderben geworden ist. Nachdem Hyndla zuerst 
von Sigurd dem Fafiútödter, dann von den briidem 
der G-udrun, endlich vom machtigen, schrecklichen 
Ivar, und von Haraldkampfzahn (der in der Bra- 
vallaschlacht 730 fiel, und der letzte der Hleidra- 
könige war) gesprochen, schliesst sie damit, die mán- 
ner dieser familie als zu den bertihmten gehörend 
zu bezeichnen, iLberltot es aber den zuhörenden, 
die ungltLckliche vorbedeutung der verwandtschafi; 
mit denselben in bezug auf Ottar zu errathen. 

Strophe 28. 29. 30. 31. 32. 33. 
1. Die umsichtsvoUe gðttin Freyia ftlhlt, aus der 
aussage der Hjndladie darin enthaltenen misslichen 
vorbedeutungen fíírOttar, heraus. Sie ftlrchtet 
nun, dass, wenn die seherin noch weiter spreche, sie 
noch grðssere bedenklichkeiten oflfenbaren wiLrde. 
Aus diesem grund, und weil sie bereíts ihren zweck, 
die edlen verwandtschaften Ottars kennen zu ler: 
nen, erreicht hat, macht sie der ferneren aussage der 
weissagin íiber die geschlechter ein ende/ und be- 
gehrt nur noch, dass die Hyndla, zur guten vorbe^ 
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deutang^ auf das wohl und auf den gltlcklíchen erfolg 
Ottars/dengedð.chtmsstranktrínke^ damit dieserkö- 
nigssohn, im voUen vertrauen auf seine verwandt- 
schaften, diese möge voUstandig und siegend vortra- 
geU; am kommenden dritten tage, wánn bei der kö- 
nigswahl er und Anganty r ihregeschlechter aufrollen 
wíirden. 

2. Hyndla nimmt das begehren der Freyia, auf 
dasgltickOttars vorbedeútungsvoll zu trinken, nicht 
an. Sie kann es nicht thuU; wenn sie nicht ihren ruf 
ala weissagin gefáhrden wiU, da sie ja weiss, dass 
das scbicksal eine solche vorbedeutung nicht bestáti- 
gen wird. Sie verktlndet deswegen in prophetischem 
geiste das endliche schicksal, das dem Ottar bevor- 
steht. Sie sieht im geiste zum voraus die kriegsíurie, 
die wie einegluth das landinflammensetzt; sie sieht, 
wie so viele kðmpfer ihr lebei^ lassen mtLssen ; deswe* 
geu; um das ansinnen derFreyia von sich abzulehnen, 
tr%t sie dieser auf, an ihrer statt, wenn sie es durch- 
aus woUe, dem Ottar den gedftchtnisstrank zuzutrin- 
ken ; welcher aber durch schicksalsspruch gleichsam 
mit gift vermischt werden und ihm nur zum unheil 
gereichen soll. 

3. Durch diese plötzliche peripetie, die nun dadurch 
eingetreten, dass Hyndla; nachdem sie fíir Ottar 
riihmliche aussagen gethaU; jetzt unheilvolle vorbe- 
deutungen ausspricht; ger£lthFre7Íaausser fassung. 
Sie ist dartlber erztlmt, und fíirchtet weitere unheil- 
vollere eröffhungen ; deswegen ergreift sie diese gele- 
genheit, um die weissagin los. zu werden , ohne ihr 
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dle vorgespiegelten geschenke schickliclierweise er- 
theilen zu mtissen. Statt der frtllieren schmeichei- 
worte (s. str. 1) stösst sie non gegen sie empfindliche 
schmáhworte aús. 

4. Ða Hjndla nun eintnal angefangen hat^ das 
schicksalprofetischzu verktinden, sofáhrt sie in ihrer 
verkilndigung unaufhaltsam wie das geschick fort. 
Freyia, sie unterbrechend, ftlllt ihr in die rede, und 
wiederholt zum zweiten mal ihre schmahworte ; dann, 
um die unheilsprophetin desto sicherer und schneller 
los zu werden, droht sie ihr damit, sie mit einer vom 
Jotnengeschlecht stets gefiirchteten Waberlohe zu 
umgeben, und sie s o von ihrer riickkehr zum Eiben- 
wald, ihrer heimath, abzuschneiden, und iiberhaupt 
von ihren blutsverwandten in Jotnenheim abzutren- 
nen. Ðann wíederholt sie zum dritten male ihre 
schmahworte, und alsHyndla, dienunkeinen grund 
mehr hat, langer hier zu weilen, sich entfemt, ruft 
ihr Freyia halb fluchend, halb triumfirend nach, dass 
ihre profezeiungen zu schanden werden sollen, dass 
Ottar als nachfolger seinesvaters imkönigreich viele 
erfi'euliche trtinke, mit dem erbschaftstrunk begin- 
nend, vomehmen wird, und dass sie, kraft ihrer macht 
als göttin, gebiete, alles gute, in vermögen, familie, 
und frieden, möge íhrem gtlnstling aufbluhen. 

5. Mit der letzten strophe ist das gedicht in sich 
^öllig abgeschlossen und zu ende gebracht, obgleich 
der dichter, nach art der meisten eddischen rhapsodien, 
dieschlussfolge nicht selbst erzShlt; sondern demleser 
sie sich in gedanken hinzuzufíigen iiberlásst. Ðer le- 
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ser denkt sich áber ohne muhehinzu^ dass das durch die 
Hyndlaprofezeite schicksal sich nothwendig erftlllen 
wird, dass der friedliche O t tar, unerachtet seiner rtihm- 
lichenverwandtschaften,demkriegerischenAngantyr, 
bei derkönigswahl undim competitionskriege mit ihm, 
Tinterliegen wird, und dass somit im allgemeinen unser 
dichter an diesem exempel, wie er es bezweckte, ge- 
zeigt hat , dass nun die zeit durch's schicksal herbei- 
gekommen ist, wo das alte princip der vorztlglich- 
keit des edlen geblUts^ dem neuen princip der be- 
fóhigung durch kriegerische macht und that, wird 
fíirderhin weichen mttesen. 
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Beilage. 

Die kurze Völuspá. 

Die kurze Völuspá, von der bis jetzt nur folgen- 
gende fragmente bekannt sind , ist ein viel spateres 
gedicht als das Hyndlalied. Sie gehört in die christ- 
pche zeit, und ist wahrscheinlich noch im laufe des 11. 
jahrhunderts in Island von einem kleriker abgefasst 
worden. Der dichter spricht darinim plural, gleich- 
sam im namen seiner glaubensgenossen oder seiner 
geistlichen collegen. Fiir ihn ist die heidnische mytho- 
logie nicht mehr bestehender glaube, sondern er 
spricht von ihr als von etwas vergangenem. Da er 
wahrscheinlich evhemerist war, wie spater Snorri 
Sturla-sohn , so ist ihm die heidnische religion eine 
magische trug-erfindung von menschen, die sich zu 
göttern (Ansen) aufgeschwungen haben. Diese un- 
wahre religion musste untergehen; und da der ver- 
fasser noch unter dem einfluss des MiUenarismus sei- 
ner zeit stand, so sah er in dem untergang dieser re- 
ligion ein welt- und gottesgericht. Zur zeit des 
dichters hob man in der alten Völuspábesonders den 
untergar^g der götter oder die götterdammerung her- 
vor, so dass dieses gedicht von den christen als eine 
darstellung des weltgerichtes (vgl. MuðspiUi) ange- 
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sehen wurde. Da nun der dichter den untergang des 
Odinismus als ein gottesgericht in seinem gedichte 
darstellte, und gleichsam daskurzehauptresultat und 
die substanz (breviarium) der fruhern Völuspá zu 
geben beabsichtigte , so wáhlte er passend fiir seine 
ktlrzere rhapsodie den titel: die kurze Völuspá. 
Nach diesem grundgedanken und zweck dieses ge- 
dichtes, sind nun folgende sechs noch tlbrig gebliebene 
fragmente zu erkláren : 

Strophe 1. 2. 
Der inhalt dieses fragments besteht in folgenden 
zwei sátzen : 

1. Die menschen, die sich durch magischeh betrug 
zu Ansen aufgeworfen hatten , waren urspriinglich 
zwölf an der zahl; durch den tod Balders vermin- 
derte sich ihre zahl auf e i 1 f ; 

2. Die alten vermeintlichen götter (Ansen) wa- 
ren ebenso verwerfliche zauberer wie die bösen 
Jotnen, von denen sie abstammten, oder mit denen 
sie wenigstens mannigfach verschwágert waren. 

Strophe 3. 

1. Diese beiden verse sind nachahmungen und ent- 
lehnungen aus derVöluspá und dem Hyndlalied; 
nur spricht der dichter hier nicht im namen einer 
seherin, sondern im plural, im namen seiner glau- 
bensgenossen. 

Strophe 4. 

1. Die frtlheren Jotnen waren böse zauberer, 
gleich allen denen , welche wie Haki, Hiorvard, 
Hrossthiof etc. von ihnen abstammten. 
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3. Alle zauberinnen, weissager, siebtrager 
stammten, durch die Jotnen Eiben- Waldwolf, 
Wunschbruthe, xmdi SchwarzTcopf {ú. Czarruhglava 
s. s. 42), von demUrriesen Ymir ab. 

Strophe 6. 7. 8. 

1. In Jotnenheim, wo Loki sich wahrend acht win- 
ter aufhielt (s. Lokasenna, str. 23), erzeugte er mit 
dér Angurboda den Fenriswolf, die Mittgart- 
schlange, und die Hel. Er verwandelte sich auch 
durch zauberei in eine stute, und empfing als solche 
vom jotnischen hengste Svadilfari das achtfiissige 
zauberross Sleipnir (s. Fascination deChdfiy p. 314). 

2. Der urspnmg der Hel wird, nach einem andem 
mythus, folgendermássen erzahlt: Loki, nachdem er 
weibematur durch zauberei angenommen hatte (s. L o- 
k|asenna 23), fand eines tages das herz (den muth- 
stein,deninnemmuskel, derdersitz des muthes) eines 
als triigerische zauberin verbrannten boshaften weibes, 
und da das herz noch nicht ganz verkohlt, sondem 
blos halb angebraten war, verzehrte er es mit lust und 
gier. Gewisse arten von speisen erzeugen aber in de- 
nen, diesie geniessen, dieserart entsprechende leiden- 
schaften(s. VielgewandtssprtLche, s. 107). Durch 
das genossene böse herz dés schrecklichen weibes ver- 
anderte Loki seine natur, und wurde fiirchtbar bos- 
haft ; zugleich ward er von dem in den magen aufge- 
nommenen herzen schwanger, und gebar die schreck- 
liche Hel, von der die Zauberbálge (s. Vielge- 
wandtssprilche, s. 49) allerart abstammen. 

3. Diese Zauberbá,lge bewirken durch ihre zau- ' 
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berei allerhand ungluck: die meeressttlrme, die 
landtibersehwemmungen, die durch unterbrechung 
^s guten fahrwinds eintretende unheimliche luft- 
stille; sie bewirken auch die schneesttlrme, die or- 
kane, und die aus mangel an regen erfolgende un- 
fruchtbare trockenheit des ackerfeldes. 

Strophe 9. 10. 

1. Neun jotnischejungfrauengebaren am rande der 
erde in Jotnaheim den gottgeglaubten Heimdal, der 
als wáchter der Ansen von Odin mit dem schall- 
horn (giallarhorn) beschenkt wurde. 

2. Ueber den mythus der neun mtltter des Heim- 
dall, s. Fascination de Gulfi, p. 275. 

Strophe 11. 
Unter den falschen truggöttern (Ansen) gab es auch 
einen (Freyr); der in grossem ansehen stand, und der 
Ansenílirst (ása iaðarr) hiess ; durch zauberei wusste 
erbestens zu sorgen ftlr feldertrag, filrhei tereswet- 
ter, fíirguten fischfanginktlhler see ,undfur die den 
Ansen so angenehmen und eintráglichen siihnopfer. 
Als sohn des reichen Niord, und durch das ihm ge- 
opferte tempelgeld, wurde er ein grossreicher Herr 
(Freyr) ; er liebte auch die fortpflanzung und vermeh- 
rung der menschen, und suchte die familien unter ein- 
ander durch heirathen zu verschwagern. — Diese be- 
hauptungen sind im ganzen richtig , nur beruhen sie 
auf christlicher erklárung der heidnischen mythologie. 

Strophe 12. 
Als das weltgericht tiber die Lug-götzen anbrach, 
erschien zum kampfe einer (Thor), den wir Christen 
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Hammer (teufel) nennen, und dessen fluchnamen ich 
(der dichter) nicht aussprechen will. Die Heidnischen 
wussten nicht, was aus ihrem Odin geworden is^; 
sie kannten seine geschichte blos bis zum moment, wo 
ihn der Fenriswolf ergriff und verschbickte. Wir 
Christen aber wissen, dass beim weltgericht Christus 
den Odin als Antichrist íiberwunden und in die HöUe 
geschleudert hat. 



• Register erklárter Wörter und Namen. 

(Die zahlen geben die seite an.) 



A. 

aðal, 66, 108. 
afbrút, 147. 
Agnarr, 138. 
Ai, 38. 

andbahts (got.), 47. 
ambátt, 47. 
*ambt (d.), 47. 
Amma, 52. 
Angantyr, 141. 
arðr, 53. 
arfi, 66. 
Arinnefia, '47. 
arl (d.), 62. 
árn, 38. 

Aryaman (sansc), 65. 
Askr, 17. 
auðr, 107. 

B. 

baðmr, 60. 
bagms (got.), 60. 
barn, 65. 
baum (d.), 60. 

blæia, 53. 

bondi, 54. 

bons hommes (fr.), 109. 

bonus (lat.), 43. 



borð, 51, 87. 
brag, 136. 
bragnar, 136. 
Brattskeggr, 55. 
brautir, 83. 
Breiðr, 54. 
Broddi, 55. 
brökun, 144. 
bruðr, 56. 
búa, 65. 

Bundinskeggi, 55. 
Burguburu(bask.), 139. 
burr, 65. 

c. 

^akrt (sansc), 149. 

Can grande (ital.), 135. 

CapdeviUe (fr.), 139. 

Czarnaglava (Schwarz- 
kopf, norr. Svathöf- 
ði), vater der slavi- 
schen siebdreher,180. 

Chevauchée du roi (fr.), 
15. 

D. 

Dácus (lat.), 70. 
dafna, 43. 
Dáinn, 140. 



^84 RegÍBter erklárter 

Danpr, 70. 

Dáni-, 70. 

Dante (ital.), 112. 

Dantisko (sl.), 71. 

daube (d.), 148. 

dhvadjas (von dhu-adj, 

schíittelnd-bewegen) , 

flagge, wimpel, norr. 

dúkr (tuch), 33. 
Digraldi, 46. 
dirne (d.), 97. 
diu (mitteld.), 45. 
djar (sansc), 68. 
dobro (sl.), 43. 
douve (fr.), 148. 
drengr, 54, 144. 
Dröttr, 46. 
Drumba, 47. 
Drumbr, 46. 
dúkr (fur dvakr, hand- 

tuch, tischtuch), sansc. 

dhvadjas wimpel, fahn- 

lein, zeichen), cf. got. 

gadauka, 33. 
Dvergar, 50. 

E. 

Edda, 38. 

édl, 146. 

ehe (d.), 64, 92. 
eht (altd.), 66. 

Eikintiasna, 47. 

Eirikr, 16. 

einhardt, 137. 

einn, 137, 150.^ 
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eitel (d.), 146. 
ér (ftlrþer), 71. 
Eriksgata, 16. 
Ermuna, 65. 
Erna, 65, 103. 
Emfrid, 65. 
ewa (altd.), 64. 

F. 

faðmr, 50, 60. 
faldr, 39. 
feikinn, 149. 
feikn, 149. 
feiknr, 149. 
Feima, 56. 
Fihosnir, 46. 
fikr, 149. 
flá, 149. 
flan (fr.), 60. 
flánn, 60. 
FUðð, 56. 
Fraðmar, 144. 
frakka, 63. 
freista, 137. 
Friot, 142. 
Froði, 142. 
Fúlnir, 46. 

i 

gadauka (dasselbe fahn- * 
lein oder hauszcichen ' 
habend) , got. ] vgl. f 
dúkr (sansc. dhvad- í 
jas), 33. I 
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C3randharva (hornstösser) 

sansc^ 93. 
^átt, 38. 
Odansk (poL), 71. 
Cjrengilbeina, 44. 
geranos gr., 48, 69. 
gildir, 136, 145. 

Oioachino (ital.), 112. 
girafe (fr.), 48. 

golf, 38. 

Gormr, 145. 

Göngu-Hrolfr, 16. 

Guðormr, 145. 

guninar, 140. 

H. 

hait (altd.), 42. 
Halfdan, 143. 
halr, 54. 
Harald, 106. 
harðr, 137. 
hauðr, 146. 
Heiðrun, 146. 
heidschnucke, 146. 
heimski, 143. 
heirath (d.), 42. 
heiva (got.), 42. 
heksampaios, 15. 
Hel, 180. 
Hildigöltr, 140. 
Hildisvin, 140. 
Hildisvini, 139. 
hiupr, 47. 
hleða, 137. 
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Hlédis, 142. 
höldr, 54. 
Hösvir, 46. 
Hreimr^ 46. 
hugr, 136. 
Hundingr, 135. 
hurð, 38. 
hús, 37. 
Hjndla, 135. 

I. 

iarl, 61, 68. 

ioð, 42, 66. 

ioðligr (heimisch), engl. 
joUy (lieblich), fr.joli 
(niedlich) ; druckfeh- 
ler, s. 42. 

Innstein, 139. 

Iring (altd.), 12. 

Irmin-sul (altd.), 13. 

Irmun, 65. 

ítal (altd.), 146. 

Iviðia, 147. 

J. 

joli(fr.), joUy (engl.), 

iððligr (norm.), 42. 
jupe (fr.), 47. 

K. 

kappi (kampe), 144. 
karl, 52. 
kartr, 53. 

kchayas (sansc), 68. 
kebese (altd.), 46. 
Kefsir, 46. 
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kerreii(d.), 69. 
keyra, 53. 
kinga, 58. 
Kleggi, 46. 
Klúr, 46. 

Ejiivida (got.), 71. 
kolfr, 69. 
kona, 67. 
konr, 20, 67. 
konungr, 20, 106. 
krahn (d.), 48. 
krás, 51. 
Kumba, 47. 
Kundr, 67. 
kvairpus (got.), 68. 
kyrra, 68, 69. 

L. 

laib (d.), 87, 
lausa-fé, 107. 
Leggialdi, 47. 
leika, 57. 
leikinn, 58. 
Lutr, 46. 

M. 

mær, 135. 

mágr, 144. 

málmr, 64. 

mégs (got.), 144. 

meiðr, 49. 

meiðmr, 64. 

merkiaðan; ist statt des 

zweisilbigen merktan 

zu lesen, 33. 
mey, 135. 
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miovingerða, 65. 
moðir, 61. 
mögr, 66. 

mriga-rádja(sansc . ) , 1 06. 
muscerda (lat.), 149. 

N. 

Nabbi, 140. 

naddr (ftir hnadþr, ste- 
cher, stösser, horn), 
sansc. gandha-túrya, 
hom, trompete, gr. 
kontos (stange), kent- 
(t) ron (stachel), 150. 

naddgöfgr, 150. 

niði, 66. 

Niðiungr, 66. 

nitia (sansc), 66. 

nurus (lat.), 53. 

0. 

ððal, 66. 
Œðlingar, 171. 
Okkvinkalfi, 47. 
olbende (mitteld.), 48. 
ðtiðt, 137.. 
Ottarr, 138. 

P. 

Pakpur (pers.), 65. 
pikros (gr.), 149. 
plogr, 53. 
Pozzo di Borgo (cors.), 

139. 
primsigna, 145. 
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R. 

recke (altd.), 136. 
rekkr, 136. 
rif, 49. 

Eigrgangandi, 16, 101. 
Eigr Jarl, 102. 
Eigr runakunni, 105. 
Eigsmál, 22. 
Eigs þula, 23. 
ript, 52. 
EistiU, 57. 
Eögnar, 150. 
runi, 137. 

S. 
sagitta (lat.), 67. 
salkynni, 39. 
schnur (d.), 98. 
seggr, 55. 
segnen (d.), 145. 
segnis (lat.), 137. 
seinn, 137. 
serge (fr.), 61. 
serkr, 58. 
sgad (gaél.), 68. 
sifia, 151. 
sifia slit, 151. 
Sigmundr, 136. 
signa, 145. 
silki, 61. 

sirventes (prov.), 112. 
sitia, 136. 

skared (russ.), 149. 
skars, 149. 
skati, 141. 
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skeyti, 67. 

skikkia, 49. 

Skilf, 170. 

Skilfingar, 170. 

Skiöldr, 170. 

skyrta, 49. 

skytil (angels.), 68. 

smiðr, 54. 

smokkr, 50. 

snafa, 146. 

snör, 53. 

Snðt, 56. 

Svarthöfði (schwarz- 

kopf, schwarzhaar), sl. 

czarna-glava^ 180. 
soð, 51. 
sögu liðð, 113. 
sonr, 66. 

soráfa (arab.), 48. 
sörvi, 59. 
Sprakki, 56. 
Svanni, 56. 
Svarri, 56. 
sveigr, 50. 
Sveinki, 66. 
sveinn, 61. 
syr, 87. 

T. 
tablado (span.), 67. 
tafl, 66. 
tafla, 66. 

tagliare (rom'.), 49. 
Tötrughypia, 47. 
Trönubeina, 48. 
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tunken (d.), gr. tengo 
fur tvengo, lat. tingo, 
sansc. dhuadj (schtit- 
telnd schwenken), 
schwenken , tunken, 
farben (angels. dea- 
gian, engl. dye), vgl. 
dúkr, 33. 

þegn, 54. 

þivis (got.), 45. 

þræll, 42. 

þúfa, 148. 

þula, 22. 

þulr, 22. 

þvaga (altd. twahan, d. 
zwagen, sansc. dhu- 
adj , im wasser schwen- 
ken), waschen;. vgl. 
dúkr, 33. 

þyUa, 23. 

þyr, 44. 

U. 

uhtvo (got.), 138. 
Utsteinn, 139. 

V. 

vala mál, 141. 
val-sinni, 138. 
vætt, 38. 
vaihs (got.), 136. 
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veðia, 140. 

vegr, 137. 

vegsama (skyth.), 85. 

ver, 138. 

verpa, 63. 

ves, 45, 136. 

Viðolfr (waldwolf) aus 

dem Iviðr (Eiben- 

wald), 180. 
vif, 56. 
Vilciné, 171. 
Vilk, 171. 
Vilmeiðr(Wunschruthe) 

der die wíinschelruthe 

handhabt, 180. 
Volos (slav.), 171. 
vriskava (skyth.), 70. 

W. 

Waberlohe, 176. 

Y. 

Ysia, 47. 

Z. 

Zazzel (alem.), 48. 

Zauberbalge, 189. 

zwagen (schuttelnd im 
wasser schwenken, 
vgl. sansc. dhu-adj), 
waschen, vgl. d^kr., 
33. 
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